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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande sind. Mit Atlan steht dem Terraner der einzig geeignete Pilot für den Flug dorthin zur Verfügung, doch nur ein Richterschiff vermag diesen Flug auch durchzustehen.

Zurück in der Milchstraße, entwickeln Perry Rhodan, Atlan und der ehemalige Arkon-Imperator Bostich einen Plan zur Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält. Zunächst muss Rhodan aber ins Solsystem. Dort befinden sich DIE WELTENBAUMEISTER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Gucky – Der Ilt teleportiert fernöstlich.

Perry Rhodan – Der Unsterbliche kehrt in seine Heimat zurück.

Orion Desch – Ein TLD-Spezialist sucht nach Gegnern Terras.

Liya Debbouze – Eine Frau begeistert sich für die Weltenbaukunst.

Fernand Beaujean – Ein Weltenbaumeister begeistert sich für eine Frau.


1.

Figuren- und Schauplatzeinführung

8. August 1517 NGZ

 

Das Erschaffen einer Holosion erfordert mehr, als eine lebensechte Umgebung zu programmieren. Städte, Steppen, Wälder, ja sogar die trostloseste Oberfläche eines Mondes wirken wie Kulisse, wenn wir nicht allerhöchsten Wert auf zwei weitere Aspekte legen: Figuren und Gefühle.

Eine Figur können wir einführen, indem wir den Zuschauer – ich nenne ihn lieber den Einbezogenen – direkt mit ihr konfrontieren. Subtiler und deshalb in vielen Fällen wirkungsvoller ist aber, sie mit einer scheinbar unwesentlichen Handlung ins Spiel zu bringen.

Die Frau, die verloren an der Straßenecke steht und nach dem Weg fragt. Der Mann, der bei einer Wüstenexpedition die Sensoren der Fahrzeuge reinigt. Der Haluter, der im Hintergrund dröhnend lacht. Sie alle könnten unbedeutende Staffage sein, könnten sich aber genauso gut zu wichtigen Handlungsträgern entwickeln. Der Einbezogene weiß es im Voraus nicht, und das macht das Spiel mit den Figuren so reizvoll.

Mit Schauplatz und Personal erschaffen wir also ein glaubhaftes, ein erlebbares Holo. Doch erst, wenn wir die Gefühle des Einbezogenen ansprechen, verschmilzt das Holo mit der Illusion zu dem, was wir zu kreieren beabsichtigen: zur Holosion. Stellt euch bei jeder neuen Welt, bei jedem Szenario, bei all den kleinen Details, die ihr komponiert, deshalb immer folgende Frage: Wie fühlt es sich an?

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

Der Laserstrahl traf die kleine Bäckerei hundert Meter vor Liya Debbouze. Die Schaufensterscheibe barst, die rot-weiß gestreifte Markise ging in Flammen auf.

Liya zuckte zusammen und schrie erschrocken auf, als Glassplitter und Gesteinsbrocken nur Zentimeter an ihrem Gesicht vorbeizischten und eine Spur der Wärme auf der Kopfhaut hinterließen. Es stank nach schmelzendem Kunststoff und verkohltem Brot.

Schreie erklangen. Panisch, voll Todesangst. Nur gelegentlich mischte sich ein Kinderlachen darunter.

»Nach links!«, brüllte ein Mann hinter ihr. »Schnell! Sie haben uns gleich eingeholt!«

»Nein!«, kam es von einem anderen. »Das ist eine Sackgasse. Wir müssen nach rechts!«

»Der ist echt groß, Mama«, sagte ein Mädchen in staunendem Tonfall, der so gar nicht zu dem Entsetzen rundum passen wollte.

Liya blieb kurz stehen und drehte sich zu den restlichen Flüchtlingen um. Vierzehn Terraner. Sieben Männer, fünf Frauen, zwei Kinder. Die Erwachsenen schauten gehetzt, das Mädchen und der Junge hingegen – beide um die acht Jahre alt – strahlten übers ganze Gesicht.

Die Straße hinter der Gruppe bot ein Bild der Verwüstung. Qualmende Wracks von Gleitern, zerstörte Fassaden, Flammen, die aus Fenstern schlugen, eingestürzte Häuser, abgeknickte oder brennende Bäume. Ein Schwebetaxi, das in zehn Metern Höhe aus der Glasfront eines Bürogebäudes ragte, neigte sich herab und stürzte in die Tiefe. Funken sprühten, als es an der Außenwand entlangschlitterte. Beim Aufprall verging es in einem gewaltigen Feuerball, der den Fliehenden eine heiße Welle entgegenschlug. Wo vor Kurzem ein Park zum Spazierengehen eingeladen hatte, klaffte ein riesiger Krater.

Und am Ende der Straße einer der Zerstörer: ein Roboter, doppelt so hoch und dreimal so breit wie ein Haluter, mit metallenen Säulenbeinen und vier waffenbewehrten Armen. Die Kampfmaschinen der Invasoren waren nicht flugfähig, das machte sie aber nicht weniger gefährlich. Was sich ihnen in den Weg stellte, walzten sie rücksichtslos nieder.

Ein zweiter Roboter stapfte hinter einem Hotel hervor. Bei jedem Schritt bebte der Boden. Die Erschütterungen pflanzten sich bis in Liya Debbouzes Körper fort.

»Nach links!«, brüllte einer der Flüchtlinge erneut, ein durchtrainierter Mittvierziger in einem makellosen dunkelroten Designeranzug.

Synchron hoben die Kampfmaschinen die Arme, zielten auf die Terraner. Energiestrahlen zuckten hervor, leuchteten grellrot in der staubigen Luft, brachten den Straßenbelag zum Platzen. Beißender Gestank stieg auf, und ein Geschmack nach Asche erfüllte Liyas Mund.

Sie warf sich herum und rannte weiter, in den breiten Boulevard zu ihrer Linken, wie der Mann im Anzug vorgeschlagen hatte. Die anderen folgten.

Der Weg schien frei zu sein. Steinbrocken, umgestürzte Bäume, Gleiterwracks, aber nichts, was die Fluchtroute unpassierbar machte. Glaubte sie zumindest – bis sie erkannte, was sich hinter der Rauchwand in zweihundert Metern Entfernung erhob: eine unüberwindliche lodernde Mauer aus Schutt, Glas, Metall und den Wracks mehrerer explodierter Gleiter.

»Wären wir doch nur nach rechts gegangen«, jammerte jemand.

»Zu spät!«, sagte ein anderer.

Liya näherte sich dem Hindernis, so weit sie konnte. Hitze schlug ihr entgegen und ließ sie innehalten. Sie waren in eine Sackgasse gelaufen.

In einem Wohnhaus auf der linken Seite öffnete sich die Eingangstür. Ein Mann, dessen schwarzes Haar einen Grauschimmer aus Staub aufwies, winkte ihnen zu. »Hier entlang! Der Hinterausgang führt zu einem ...«

Von einem Energiestrahl getroffen barst ein Baum neben dem Gebäude. Der Mann duckte sich. Plötzlich roch es nach verkohltem Holz. Der nächste Schuss zerstörte das Antigravmodul einer quer über der Straße schwebenden Holotafel, die das eingefrorene Gesicht einer Nachrichtensprecherin und die Bildunterschrift »Angriff auf New York« zeigte. Die Tafel krachte unter infernalischem Getöse herab und bohrte sich in den Untergrund vor dem Hauseingang. Der Schwarzhaarige verschwand dahinter.

Funken flogen. Es zischte und knisterte.

»Jetzt sitzen wir in der Falle«, sagte der Mann im Designeranzug.

Liya drehte sich um.

Die Roboter standen am Ende der Straße, regungslos, als wollten sie sich daran weiden, ihre Beute in eine ausweglose Situation getrieben zu haben.

Sekunden vergingen. Niemand sprach. Alle starrten die Kolosse an, die New York heimgesucht hatten.

In beinahe zeitlupenhafter Langsamkeit hoben die Kampfmaschinen die Waffenarme, richteten sie auf die Flüchtlinge aus, und ...

... plötzlich schoss ein leuchtender Strahl geballter Energie aus dem wolkenverhangenen Himmel und traf das Bein eines Roboters. Der Koloss taumelte, schwankte, fiel aber nicht. Er und der zweite Zerstörer rissen die Waffen hoch und feuerten Salve um Salve auf den neuen Gegner.

Liya legte den Kopf in den Nacken.

Eine gigantische Kugel von zweieinhalb Kilometern Durchmesser stieß durch die Wolken. Die wahre Größe konnte sie vom Boden aus unmöglich abschätzen, wusste sie aber, weil sie das Schiff kannte. Die verdrängte Luft zerrte an ihrer Kleidung, Staub prasselte ihr auf die Gesichtshaut, ein Wrack rutschte von der Schuttwand.

»Das ist die MARCO POLO!«, rief das Mädchen aus der Flüchtlingsgruppe. Ihre zu Dutzenden Schnecken gedrehten kohlschwarzen Haare reflektierten die grellweißen Strahlerschüsse des Raumschiffes. »Die habe ich vorhin im Museum gesehen.«

»Ich will ein Eis«, verkündete der Junge, ein sommersprossiger Bursche mit Stupsnase.

»Später!«, sagte eine Frau, vermutlich die Mutter des Kleinen.

Das ehemalige Flaggschiff der Flotte des Solaren Imperiums machte mit den Kampfmaschinen kurzen Prozess. Ohne dass die Laserstrahlen der Roboter ihm etwas anhaben konnten, deckte es die Kolosse mit energetischem Feuer ein.

Weiße Strahlen, gelbe, rote und bläuliche zuckten auf die Diener der Invasoren, hüllten sie ein, tauchten sie in ein Meer aus Farben. Das Feuerwerk ließ die Erwachsenen staunen und die Kinder entzückt aufjauchzen.

Die Roboter erstarrten. Grelle Funken huschten über ihre Oberfläche, drangen in Sensoren ein und verschmorten das empfindliche technische Innenleben der Giganten. Unvermittelt zerplatzte einer nach dem anderen. Glühende Metallsplitter zischten über die Köpfe der Flüchtlinge hinweg. Ein Waffenarm schlug nur wenige Meter vor ihnen in den Boden. Erneut spürte Liya die Erschütterung.

»Wow!«, entfuhr es dem Jungen.

Es kehrte Ruhe ein. Niemand wusste etwas zu sagen. Zu gewaltig, zu beeindruckend war die Zerstörung der Kampfmaschinen gewesen.

»Die Invasion wurde zurückgeschlagen«, erklang plötzlich eine mit einer gehörigen Portion Pathos versehene Stimme aus dem Himmel, vermutlich die des Kommandanten Elas Korom-Khan. »So, wie wir bisher jede Invasion zurückgeschlagen haben und es mit jeder zukünftigen tun werden. – Vielen Dank, dass ihr die Holosion ›Angriff auf New York‹ besucht habt. Bitte vergesst nicht, die synaptischen Stimulatoren am Ausgang abzugeben.«

Die MARCO POLO stieg auf, und die Wolken schlossen sich hinter ihr. Ein kurzes Flimmern durchlief Häuser, Schutt und Roboterteile. Sie wurden erst durchsichtig und verschwanden schließlich ganz.

Das zerstörte New York machte einem kuppelförmigen Raum Platz, der nicht annähernd so groß war wie die darin dargestellte Szenerie. Tausende von Holo- und Prallfeldprojektoren sprenkelten die cremefarbene Innenhülle.

Sekundenlang stand die Besuchergruppe regungslos da, als wollte sie die letzten Augenblicke des abklingenden Nervenkitzels auskosten. Schließlich brandete begeisterter Applaus auf.

Kaum dass er verklungen war, fragte der Junge: »Bekomme ich jetzt mein Eis?«

 

*

 

Liya Debbouze löste die Kontakte des synaptischen Stimulators hinter den Ohren und im Nacken, nahm das Halsband ab, an dem sie befestigt waren, und gab es einem Terraner am Eingang des Holosionsraums. Drei Dinge dominierten dessen Gesicht: die buschigen schwarzen, zu einer einzigen Linie zusammengewachsenen Augenbrauen, die große, spitze Nase und das geschäftsmäßige Lächeln.

»Ich hoffe, die Vorstellung hat dir gefallen«, sagte er.

»Sie war sehr ... beeindruckend«, gab Liya zurück. »An manchen Stellen vielleicht etwas zu ... Wie soll ich es ausdrücken? Bunt? Knallig? Aber trotzdem: sehr lebensecht.«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Eine Show mit Zugang für Kinder. Was will man machen?« Er wandte sich von ihr ab und streckte die Hand der Mutter des sommersprossigen Jungen entgegen, um den synaptischen Stimulator von ihr in Empfang zu nehmen. »Ich hoffe, die Vorstellung hat dir gefallen.«

Liya wartete die Antwort der Frau nicht ab, sondern trat zwei Schritte in die Ausstellungshalle und blieb neben dem Ankündigungsholo stehen.

Erlebe Historie hautnah mit!, schrie es in großen Lettern in die Welt.

Darunter, etwas kleiner: Besuche das Holografische Museum der Solaren Residenz. Wir entführen dich in verbürgte und fiktive Momente der terranischen Geschichte. Tägliche Vorstellungen, nachmittags auch für Kinder geeignet.

Sie ließ den Blick durch die Halle wandern, achtete kaum auf all die Exponate, wie die langsam rotierenden Holomodelle berühmter Raumschiffe oder die Porträts bedeutender Personen, die den Besucher, sobald er nähertrat, in ein Gespräch verwickelten.

»Mein Name ist Lemy Danger. Was willst du über mich wissen?«

Ein älterer Herr stand im Zentrum einer Kreismarkierung auf dem Boden und tappte mit dem Fuß den Rhythmus eines historischen Musikstücks, das wegen der gerichteten Akustikfelder nur er hören konnte. Links davon saß eine Frau mit seligem Lächeln im zu stark geschminkten Gesicht auf einer Virtuelle-Führung-Matte und genoss den nur für sie erlebbaren Gang durch eines der berühmten Raumschiffe der Menschheitsgeschichte.

Da sah Liya ihn – den Mann aus der Holosion, der die Flüchtlingsgruppe in das Haus gewinkt hatte und gleich danach hinter der herabstürzenden Nachrichtentafel verschwunden war. Diesmal lag kein staubiger Grauschleier auf seinem schwarzen Haar.

Er stand neben einem Modell der MARCO POLO, halb verdeckt vom Holokörper des Kommandanten Elas Korom-Khan, und beobachtete die Besuchergruppe, die den Vorstellungssaal verließ. Sein Lächeln präsentierte zwei prominente Eckzähne, die ihm etwas Verwegenes gaben. Dennoch wirkte er unsicher und angespannt.

Erst als das Publikum wegen des Angriffs auf New York aufgeregt durcheinanderredete und sich darüber austauschte, welche der vielen grandiosen Szenen dem Einzelnen jeweils am besten gefallen hatten, erreichte das Lächeln des Mannes auch seine schwarzen Augen.

Liya Debbouze ging auf ihn zu. Er schaute sie kurz an, widmete die Aufmerksamkeit erneut der Besuchergruppe und sah doch wieder zu ihr.

»Du hast in der Holosion mitgespielt«, sagte sie.

Sein Lächeln weitete sich zu einem Strahlen. »Ich weiß.« Verlegen sah er zu Boden, suchte schließlich aber doch ihren Blick. »Entschuldige, das war eine blöde Antwort. Ich bin nur ... ich bin es nicht gewöhnt, dass mich nach der Vorstellung jemand anspricht. Hat es dir gefallen?«

»Ich fand es großartig ...«

»Tatsächlich? Das ... das freut mich sehr.«

»... wenn man von zwei bis drei Dingen absieht.«

Das Lächeln des Mannes wurde unsicher. »Oh? Das ist schade. Welche Dinge wären das?«

»In erster Linie die Kinder. Versteh mich nicht falsch. Ich mag Kinder. Aber sie haben die Glaubwürdigkeit ein wenig beeinträchtigt.« Sie schmunzelte. »Wenn ein Junge auf der Flucht vor Robotern vor Begeisterung lacht und anschließend ein Eis von seiner Mutter verlangt, zerstört das die Illusion. Außerdem erschienen mir der Angriff der MARCO POLO mit all den bunten Energiestrahlen und die publikumswirksame Zerstörung der Kampfmaschinen zu sehr auf Effekt bedacht.«

Er zuckte mit den Achseln und wiederholte, was der Mann am Ausgang des Holosionsraums gesagt hatte: »Eine Show mit Zugang für Kinder. Was will man machen? Natürlich müssen wir ihnen etwas bieten, ohne sie zu verängstigen oder mit den wahren Schrecken eines Angriffs zu konfrontieren.

In Vorstellungen nur für Erwachsene laufen aber auch mal ein paar Holo-Charaktere mit, die von den Strahlen der Roboter pulverisiert werden. Du würdest kaum mehr einen Unterschied zur Realität feststellen. In sechs Tagen hat ein Epos Premiere, das wir ›Odyssee der CREST IV‹ genannt haben. Garantiert ungeeignet für Kinder.«

Er löste den Blick von ihr, sah zu Boden, räusperte sich. »Du könntest ja ... ich meine, vielleicht möchtest du es dir ansehen?«

»Schrecklich gerne.«

Bei Liyas Antwort sah der Mann wieder auf. Seine Wangen zeigten einen leichten Rotschimmer.

»Du sagst immer wir. Bist du nicht nur einer der Schauspieler?«

Der Mann lachte. »Keineswegs. Ein paar Leute und ich programmieren diese Shows. Die offizielle Bezeichnung lautet Holosionisten, aber wir nennen uns lieber Weltenbaumeister. Das passt besser zu unserer kindlichen Freude an der Erschaffung von Szenarien. Natürlich treten wir auch selbst darin auf.«

»Das ist alles unglaublich faszinierend. Ich heiße übrigens Liya. Liya Debbouze.«

»Fernand Beaujean«, stellte sich der Mann vor.

Ich weiß, hätte Liya seine Antwort von vorhin zurückgeben können, aber das hätte ihn sicherlich verstört und ihr Treffen weit weniger zufällig erscheinen lassen.

»Wie wäre es, wenn ... also, ich meine, ich würde gerne ... Darf ich dich zum Essen ins Marco Polo einladen?« Er grinste, offenbar um die Unsicherheit zu überspielen. »Das Restaurant, nicht das Raumschiff. Dann könnte ich dich mit allerlei technischen Einzelheiten langweilen.«

»Es wäre mir ein Vergnügen. Aber ich glaube nicht, dass du mich langweilen wirst.« Liya lächelte ihn an und war froh, dass er ihr mit der Einladung zuvorgekommen war.

 

*

 

Fernand Beaujean konnte es noch immer nicht glauben, dass er mit einer so bildhübschen Frau am Tisch saß, dass sie über die Kunst des Weltenbaus schwatzten, dass sie lachten, flirteten und Spaß hatten.

Gewiss, man sagte ihm ein attraktives Äußeres nach, obgleich er glaubte, völlig durchschnittlich auszusehen. Allerdings hatte ausgeprägte Schüchternheit bislang dafür gesorgt, dass sich seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht sehr überschaubar gestalteten.

Liya war ihm gleich aufgefallen, als sie den Holosionsraum verlassen hatte. Die weißblonden, im Nacken zu einem Knoten gebundenen Haare, die perfekt geschwungenen Lippen, die gerade, zierliche Nase, die makellose helle Haut, der grazile Hals und vor allem der verträumte, beinahe melancholische Blick.

Als Weltenbaumeister hatte er Übung, in Sekundenbruchteilen eine Vielzahl von Eindrücken aufzunehmen. Mehr Zeit war ihm nicht geblieben, denn er hatte hastig wieder weggesehen – aus Angst, sie könnte sich angestarrt fühlen. Als er der Versuchung, sie ein zweites Mal anzuschauen, nicht widerstehen konnte, hatte sie ihn angelächelt.

Plötzlich waren die Besucher der Vorstellung uninteressant geworden. Was scherte es ihn, wenn das Szenario Einzelnen nicht gefallen hatte, solange er anderen damit ein so strahlendes Lächeln entlockte?

Natürlich war ihm bewusst, dass er nicht mit ihr – umgeben von einschmeichelnden Klavierklängen – im Marco Polo säße, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte. Er könnte mit ihr nicht den Ausblick über die Stadt genießen. Er sähe ihr nicht zu, wie sie ihr Pilzragout Terrania löffelte oder gelegentlich vom Wein nippte, und erst recht verlöre er sich nicht im Universum ihrer grauen Augen.

»Fernand?«, fragte sie.

»Hm?« Seine Mutter hatte früher oft behauptet, gegen Liebe auf den ersten Blick hülfe meistens der zweite. Aber wer sagte, dass Eltern immer recht haben mussten?

»Hast du mir zugehört?«

»Natürlich! Ich ... du wolltest wissen, wie ... ob ...«

Liya lachte auf. »Wie ihr es schafft, so große Szenarien in einem vergleichsweise kleinen Raum unterzubringen.«

»Ach ja, richtig. Das ist gar nicht so schwer. Die Illusion von Weite und Höhe bekommen wir mit Holos und einer ausgeklügelten Perspektive hin. Außerdem sorgen wir dafür, dass die Gruppe möglichst nahe zusammenbleibt und die Einbezogenen nicht in jede beliebige Richtung laufen können, indem wir ihnen Hindernisse in den Weg stellen. Den Rest erledigt ein beweglicher Fußboden, auf dem sie kilometerweit gehen könnten, ohne an eine Grenze zu stoßen.«

»Die Einbezogenen?«

»Der Fachbegriff für die Zuschauer einer Holosion. Geprägt hat ihn Wesz Hedroleit. Er war der führende Holosionist von Terra, Verfechter der fühlbaren Illusion und Entwickler des synaptischen Stimulators.«

»Ich dachte, die Gerüche oder der Aschegeschmack stammen von Duftstoffen.«

»Nicht nur. Die Stimulatoren verstärken die Empfindungen. In erster Linie sorgen sie aber für Gefühle, die man mit anderen Hilfsmitteln ungleich schwerer erreicht: den Luftzug, wenn ein rein holografisches Objekt an einem vorbeifliegt, die Wärme oder Kälte, die es ausstrahlt. Sie bescheren den Einbezogenen ein Miterleben, so echt, wie es nur sein kann.«

Mit der Gabel hob er ein Salatblatt vom Teller. »Übertroffen nur von Messingträumen. Aber die funktionieren sowieso auf einer ganz anderen Basis und sind nicht für normale Besucher erlebbar. In eingeschränktem Rahmen induzieren unsere Stimulatoren sogar Freude, Hunger, Unruhe.« Er kaute auf dem Blatt herum und fügte schließlich leise hinzu: »Oder Zuneigung.«

Liya winkte einem Robotkellner zu. Obwohl sie ihr Glas nicht ausgetrunken hatte, bestellte sie ein zweites. »Aufrichtiger fühlen sich diese Empfindungen aber gewiss an, wenn kein technisches Gerät sie hervorruft.«

Hitze stieg in Fernand Beaujean auf, und er spürte, wie er errötete. Bevor ihm eine kluge Erwiderung einfiel, fuhr Liya fort: »Warum sind die Stimulatoren den Messinghauben unterlegen?«

»Weil wir den Einbezogenen nicht in eine Scheinwelt ziehen wollen, die nur in seinem Kopf existiert. Es wäre sicherlich machbar, die Stimulatoren aus der Wahrnehmung der jeweils anderen Besucher auszublenden, das entspricht aber nicht dem Selbstverständnis der Holosionisten. Wir unterscheiden uns damit grundsätzlich von Terras Geißel.«

Als er ihren verwirrten Blick bemerkte, sprach er es aus, obwohl er den Begriff hasste: »Simusense. Wir ziehen es normalerweise vor, diesen Begriff nicht zu verwenden und gebrauchen stattdessen ... Chiffren, wie eben Terras Geißel. Mit ... Simusense hatte Monos es beinahe geschafft, die Menschheit auszulöschen, und wir möchten nicht einmal begrifflich damit in Verbindung gebracht werden. – Wo war ich stehen geblieben? Ach ja: Wir möchten unseren Gästen etwas zeigen, das nicht da ist, und nicht etwas Vorhandenes verbergen. Deshalb halten wir die Stimulatoren so klein und unauffällig wie möglich. Außerdem ...« Beaujean stockte. Sollte er mit ihr wirklich ausgerechnet darüber reden?

»Außerdem?«, fragte sie.

»Es gibt eine ethische Grenze. Wesz Hedroleit – du weißt schon: das Vorbild jedes Holosionisten – hat viel mit den Stimulatoren experimentiert. Er wollte die induzierten Gefühle so verstärken, dass der Einbezogene sie während der Vorstellung nicht mehr von echten unterscheiden kann. Sein letzter Selbstversuch beschäftigte sich mit Angst.«

Liya klebte förmlich an Fernands Lippen. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die sich derart für seine Leidenschaft interessierte. »Ist es ihm gelungen?«

»Wie man es nimmt. Er ist dabei gestorben.«

Ihr Lächeln wich einem Ausdruck entsetzter Überraschung. »Du veralberst mich.«

»Leider nicht. Es heißt, er sei in Panik verfallen und habe versucht, dem eigenen Szenario zu entkommen. Er stürzte, fiel unglücklich gegen eine Wand und brach sich das Genick. Andere Quellen berichten, er sei in die holografische Darstellung einer Feuersbrunst geraten, die sich für ihn so echt anfühlte, dass er dem Schock der eingebildeten Verbrennungen erlag.«

»Das ist ja schrecklich! Aber bedeutet das nicht, dass Holosionen für die Einbezogenen gefährlich werden können?«

»Keine Sorge, du darfst die Premiere der ›Odyssee der CREST IV‹ guten Gewissens besuchen. Die Stimulatoren messen unentwegt die Hirntätigkeit und schalten sich bei alarmierenden Werten ab. Außerdem induzieren sie nicht einmal den Bruchteil der Gefühle, denen sich Wesz Hedroleit aussetzte.

Und dann gibt es noch etliche Roboter in verborgenen Nischen des Holosionsraums, die eingreifen, wenn etwas schiefzulaufen droht. Aber das ist bisher nie geschehen. Es wäre natürlich möglich, den Einbezogenen eine lebensechtere Erfahrung zu bescheren, als wir es tun, aber kein Holosionist wird jemals die Hedroleit-Schwelle übertreten, also die ethische Grenze, von der ich gesprochen habe.«

Fernand Beaujean bemerkte eine Bewegung neben einer durchsichtigen Dekorationssäule, in der kleine Flammen in die Höhe tänzelten. Ivar Colorti, erst seit etwas über einem Jahr Mitglied der Weltenbaumeister, sah ihn eindringlich an und winkte ihm zu.

Nicht ausgerechnet jetzt!, dachte Beaujean.

Wahrscheinlich wollte Ivar wieder einmal über seine Idee sprechen – eine Idee, die Fernand bestimmt schon zwanzigmal aus dem einfachen Grund abgelehnt hatte, dass ihre Umsetzung illegal war. Niemals würde er sich darauf einlassen, Kopf und Kragen für politisch motivierten Blödsinn zu riskieren.

Für einen Augenblick spielte Beaujean mit dem Gedanken, Ivar Colorti zu ignorieren. Wahrscheinlich wäre dieser aber nicht einmal davor zurückgeschreckt, zu ihnen an den Tisch zu kommen.

Also tupfte sich Fernand den Mund mit der Serviette ab, sah Liya an und sagte: »Wenn du mich für eine Sekunde entschuldigen würdest. Ein Mitglied unserer Weltenbaumeister-Gruppe scheint dringenden Gesprächsbedarf zu verspüren.«

»Ich entschuldige dich auch für zwei Sekunden.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, von dem er hoffte, die Erinnerung daran würde ihn die Unterhaltung mit Ivar leichter durchstehen lassen.

 

*

 

Liya Debbouze erkannte den Mann, der nach Fernand gewinkt hatte, sofort wieder. Die zusammengewachsenen Augenbrauen und die spitze Nase waren unverkennbar. Nur das geschäftsmäßige Lächeln, das er während des Einsammelns der synaptischen Stimulatoren am Ausgang des Holosionsraums zur Schau getragen hatte, war einer aufgeregten Miene gewichen.

Ohne Unterlass redete er auf Fernand ein, der immer wieder den Kopf schüttelte und gelegentlich etwas sagen wollte, gegen den Wortschwall des anderen aber nicht ankam.

Interessant. Liya beschloss, sich das Gesicht des Mannes noch besser einzuprägen, als sie es ohnehin schon getan hatte. Mit scheinbar unbewussten und ungeduldigen Bewegungen fummelte sie an ihrem linken Ohrring.

Aus den zwei Sekunden, die sie Fernand scherzhaft zugestanden hatte, wurden fünf Minuten. Sie trank das zweite Glas Wein aus, das sie nur bestellt hatte, um ihm nach seinem ungeschickten Zuneigungsgeständnis Unsicherheit vorzuspielen. Wobei sie ihn, das musste sie zugeben, als außerordentlich sympathisch und attraktiv empfand. Beinahe fühlte sie einen Hauch schlechten Gewissens, sich auf diese Weise bei den Weltenbaumeistern einzuschleichen.

»Es tut mir leid.« Sie sah auf. Fernand stand mit hängenden Schultern neben dem Tisch, erkennbar zerknirscht.

»Was ist denn?«

»Ich muss gehen. Die Unterredung mit meinem Kollegen wird sich in die Länge ziehen. Es gibt im Holosionsraum einige ... äh ... technische Details zu klären.«

Liya glaubte ihm kein Wort. »Schade. Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen.«

»Und ich deine.« Er verschränkte die Finger, löste sie wieder voneinander, knetete sie.

Nun sag es schon!, dachte sie.

»Vielleicht ... also, ich meine, hast du eventuell Lust ...«

»Auf eine Fortsetzung?«, erlöste sie ihn von seinen Qualen. »Aber unbedingt! Wie wäre es mit einem Spaziergang im Residenzpark? Morgen Nachmittag um siebzehn Uhr?«

»Das klingt phantastisch.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Ich freue mich drauf.«

Sie stand auf und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich mich ebenfalls. Bis morgen also.«

Mit einem roten Schimmer auf den Ohren kehrte er zu seinem Kollegen zurück, drehte sich an der Flammensäule noch einmal zu ihr um und winkte. Der Mann mit der großen Nase hingegen musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.

Liya lächelte noch, als Fernand das Restaurant längst verlassen hatte. Die Kontaktaufnahme war besser – und wesentlich angenehmer – verlaufen als erhofft.

Sie bat einen Robotkellner, ein Taxi für sie zu rufen.

Eine halbe Stunde später betrat sie ihre kleine Zweizimmerwohnung in einem Randbezirk von Terrania. Sie streifte den rechten Ohrring ab, legte ihn in die hölzerne Schale auf der Kommode im Eingangsbereich, schlüpfte aus den Schuhen, schleuderte sie mit den Füßen vor den Schuhschrank, ging ins Wohnzimmer, ließ sich auf das Zuchtleder-Sofa sinken und aktivierte per Armband eine Komverbindung.

»Wie ist die Lage?«, fragte eine Stimme nach nur einer Sekunde. Das Holo blieb leer, aber sie musste ihren Gesprächspartner nicht sehen, um zu wissen, mit wem sie redete.

»Ausgezeichnet. Noch ein bis zwei Treffen, dann werde ich die Weltenbaumeister gesammelt unter die Lupe nehmen können.«

»Sehr gut. Gibt es bereits Auffälligkeiten?«

»Zur Gruppe gehört ein Mann, der aufgeregt auf Fernand eingeredet hat. Es muss nichts zu bedeuten haben, aber nach der Unterhaltung hat Fernand unser Beisammensein beendet. Ich glaube, über die Gründe hat er mich angelogen.« Liya berührte den verbliebenen Ohrring. »Ich habe ein paar Aufnahmen von ihm gemacht. Die Dateien treffen gerade bei dir ein. Wenn mich mein Gefühl nicht völlig im Stich lässt, sollte ich ihm mein besonderes Augenmerk schenken.«

»Tu das. Wir hören voneinander.«

Liya beendete die Verbindung.

Zufrieden mit dem Tag und sich selbst lehnte sie sich zurück und dachte an Fernand Beaujeans Lächeln.


2.

Die Rolle des Helden

9. August 1517 NGZ

 

Wenn wir nicht nur eine Szene, sondern eine komplette Handlung erschaffen, wird der Großteil der Einbezogenen den jeweiligen Entwicklungen folgen, ohne den weiteren Verlauf selbst gestalten zu wollen. Es wird jedoch immer einen oder zwei geben, die ihre Aktionen zu bestimmen und in die Rolle des Anführers, des Helden zu schlüpfen versuchen.

Die Kunst des Holosionisten besteht darin, einen oder mehrere holografische Charaktere zu integrieren, die die tatsächliche Führung übernehmen, ohne dass sich die Einbezogenen dessen bewusst werden. Scheinbar stehen sie auf der Seite des Publikums, in Wirklichkeit jedoch bilden sie den verlängerten Arm des Weltenbauers. Sie sind die wahren Helden einer jeden Holosion.

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

»Erstaunlich, dass so viel geballtes Nichts einem den Eindruck von Heimat vermitteln kann«, sagte Rhodan.

»Bist du unter die Philosophen gegangen?«, hörte er Gucky neben sich fragen. »Oder unter die Verrückten?«

Ohne den Blick vom Haupthologlobus in der Zentrale der RAS TSCHUBAI zu nehmen, fuhr Perry Rhodan fort. »Seht euch das Solsystem doch nur an: ein Gebiet von ungefähr drei Lichtjahren Durchmesser, wenn man die Oortsche Wolke als Grenze betrachtet, aber mit einem Masseanteil, der so lächerlich gering ist, dass er statistisch nicht ins Gewicht fällt. Und obwohl wir die Erde mit bloßem Auge im Moment nicht einmal erahnen könnten, fühlt sich der Einflug in diese gewaltige Leere wie eine Heimkehr an.«

»Distanz stellt keine absolute Größe dar«, sagte Atlan, der mit ihnen auf dem COMMAND-Podest stand und die schematische Darstellung des Solsystems betrachtete. »Sie hängt von den technischen Mitteln ab, die einem zur Verfügung stehen, um sie zu überbrücken. Dank Schiffen wie der RAS TSCHUBAI oder der Transmittertechnologie, die den Leerraum auf einen Bruchteil zusammenschrumpft, nimmst du als Heimat deshalb die – wie du es genannt hast – statistisch unbedeutenden Massebrocken wahr und nicht das Nichts dazwischen.«

»Trotzdem glaube ich manchmal, wir machen uns die tatsächlichen Ausmaße eines Sonnensystems oder gar einer Galaxis viel zu selten klar. Wenn wir es öfter täten, wären wir uns der eigenen Bedeutungslosigkeit im kosmischen Maßstab wesentlich bewusster.«

»Das sag mal den Onryonen oder Atopen«, quäkte Gucky. »Die halten dich für bedeutsam genug, um dich fünfhundert Jahre lang wegsperren zu wollen.«

Auch wieder wahr, gestand sich Rhodan ein. Dennoch genoss er den philosophischen – oder doch verrückten? – Anflug in diesen Augenblicken der Heimkehr. Das Gefühl der Wärme, das der Anblick des eisigen Weltalls in ihm auslöste. Das Gefühl der Geborgenheit trotz beinahe hundertprozentiger Leere. So etwas musste sich auch ein unsterblicher Sofortumschalter einmal gönnen dürfen.

»Zwei Minuten bis zum Eintauchen in die Jupiteratmosphäre«, erklang die ruhige Stimme von Tauro Lacobacci, dem ersten Piloten der RAS TSCHUBAI.

Das Bild im Hologlobus wechselte zur Darstellung der äquatorparallelen bläulichen und braunen Wolkenbänder des Gasriesen. Der Große Rote Fleck, ein seit Jahrtausenden tobender Sturm von doppelter Erdgröße, wirkte wie ein Wirbel in der Musterung eines Holzbretts.

Rhodan trat von hinten an die Station des Emotio-Progressors heran und schaute ihm über die Schulter. »Probleme beim Anflug?«

»Keine. Die Solare Premier hat uns mit den Flugplänen der Schiffe in der Nähe versorgt, damit wir niemandem begegnen.« Der Epsaler wandte sich kurz zu Rhodan um. In den eisgrauen Augen lag eine Spur von Belustigung. »Mit unseren Tarnmöglichkeiten, die vorsichtshalber alle aktiviert sind, hätten wir allerdings auch mitten durch einen Cluster von Onryonenraumern fliegen können, ohne aufzufallen.«

»Was uns nach ihrem Abzug aus dem Solsystem glücklicherweise erspart bleibt. Dennoch möchte ich die Ankunft der RAS TSCHUBAI so geheim wie möglich halten. Solange wir nicht wissen, ob und wie viele Jaj sie zurückgelassen haben, die nur darauf warten, ihre spitzohrigen Herren mit interessanten Informationen zu versorgen, dürfen wir uns keine Nachlässigkeiten erlauben.«

Lacobacci drehte sich weg und beobachtete die Anzeigen in den Holos. Nach ein paar Sekunden meldete er: »Parkposition eingenommen. Willkommen daheim.«

»Dann lasst uns Cai Cheung einen Antrittsbesuch abstatten«, sagte Rhodan zu Atlan und Gucky. »Sie erwartet uns bereits.«

 

*

 

Sichu Dorksteiger stand neben dem Kabineneingang und wünschte sich, ein gefährliches Waffensystem oder eine tödliche Krankheit zu erforschen. Dabei wäre sie sich weniger hilflos vorgekommen, als Gholdorodyn in seinem Elend zu betrachten.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie den Kelosker, obwohl sie die Antwort kannte.

Die Kabine war auf die Bedürfnisse des Unendlichdenkers ausgelegt. Ein Boden aus festgestampfter Erde mit zwei Ruhekuhlen, im Zentrum eine Oase mit Sträuchern und drei beinahe deckenhohen Bäumen, die man aus dem Ogygia-Habitat in die Unterkunft versetzt hatte.

Gholdorodyn lag bäuchlings auf einer drei Meter langen schrägen Rampe, die Gehstummel in Löcher am Fußende gestemmt, während die tentakelartigen Greifarme in Vertiefungen unter der Ablagefläche ruhten. Ein anhaltender tiefer Brummlaut drang aus der von Hautlappen gebildeten Mundöffnung. Ein Klagelaut, wie Dorksteiger vermutete. Aus einem seiner vier Augen rann eine weißliche zähflüssige Masse. Keloskertränen? Weinte Gholdorodyn?

»Es gab nur einen, der mir helfen könnte«, unterbrach seine zittrig klingende Stimme das Brummen. »Und der kann es nicht mehr. Ich bin allein.«

»Das stimmt nicht. Du hast viele neue Freunde auf der RAS TSCHUBAI, und das weißt du. Perry Rhodan, Gucky, mich.«

»Spurdenker. Interessante, außergewöhnliche, gelegentlich in Richtung oh, là, là gehende Spurdenker, aber eben doch Spurdenker. Wie sollten sie mir helfen können?«

»Indem sie dir zuhören, dich trösten, für dich da sind, wenn du sie brauchst. Indem sie dich in deiner Trauer nicht alleinlassen.«

»Kelosker trauern nicht.« Für ein paar Sekunden setzte der Brummlaut erneut ein. »Es widerspricht jeder Logik, sich gegen etwas Unabänderliches zu stemmen und nach einem vergangenen Zustand zu sehnen, dessen Wiederherbeiführungswahrscheinlichkeit bei null Prozent liegt.«

»Das mag für die meisten Kelosker gelten. Aber du bist anders. Du bist ...«

»Behindert.«

»Etwas Besonderes!«, widersprach Dorksteiger. »Wir schätzen dich. Wir bewundern dich für deinen Verstand und deine Ideen. Wir brauchen dich.«

»Weil ihr Spurdenker seid.«

Die Chefwissenschaftlerin seufzte. Sie drehten sich im Kreis, seit sie Gholdorodyns Kabine betreten hatte. Der Tod seines Pflegevaters Eldhoverd nahm den Kelosker in einem Ausmaß mit, das kein Arzt und kein Xenopsychologe erfassen konnte, von ihr selbst ganz zu schweigen.

Er stemmte den massigen Körper von der Ruherampe und trottete zu einem Arbeitstisch, auf dem ein Gewirr aus Metallplaststangen stand. »Ich muss mich um meine Bastelei kümmern. Der semifisklatorische Stringenzvariator stellt sich nicht von selbst fertig.«

Der Kelosker erreichte den Tisch und blieb regungslos davor stehen. Sichu Dorksteiger vermutete, dass er selbst nicht wusste, was er da baute. Weder hatte er bisher versucht, ihr den Sinn des Stangenobjekts zu erklären, noch konnte sie mit dem Namen etwas anfangen, der für sie nach sinnlosem Kauderwelsch klang.

Sie überlegte. Gab es keine Möglichkeit, zu ihm durchzudringen? Sollte sie noch einmal betonen, dass Eldhoverd als Held gestorben war, der dem Tod durch das Finsterfieber zuvorgekommen war und sich für das Entkommen der GOS'TUSSAN II – und damit nicht zuletzt für seinen Ziehsohn – geopfert hatte? Sollte sie wiederholen, dass sie sich Sorgen um Gholdorodyn machten? Sollte sie ihm weiter unverdrossen Hilfe anbieten, die er nicht annehmen wollte? Gespräche, die er nicht führen wollte? Eine Schulter, an der er sich nicht ausweinen wollte?

Ihr Multikom meldete sich.

Perry Rhodan bat sie in die Transmitterhalle, von wo aus sie nach Terrania reisen würden.

»Ich muss gehen«, sagte sie.

Der Kelosker drehte sich nicht zu ihr um, sondern starrte nur auf seine neuste Bastelei, ohne sie anzurühren.

»Ich besuche dich wieder, sobald ich zurückgekehrt bin.«

Keine Antwort. Wenn man von dem stetigen Brummton absah.

Sichu Dorksteiger atmete tief durch und verließ die Kabine.

 

*

 

Die Solare Premier persönlich holte Perry Rhodan, Atlan, Sichu Dorksteiger und Gucky von der Transmitterstation der Solaren Residenz ab, von der aus sie seit wenigen Wochen wieder das Solsystem regierte. Das Solare Haus war ihr vermutlich zu wenig symbolisch aufgeladen. Rhodan selbst hätte es kaum anders gehandhabt. Obwohl sie ihnen zugesichert hatte, dass niemand die Neuankömmlinge zu Gesicht bekommen würde, trugen sie SERUNS mit aktivierten Deflektoren.

Ohne ein Wort zu wechseln, folgte die kleine Gruppe Cai Cheung im Schutz der Unsichtbarkeit zu einem Hochsicherheitsraum, der sie vor neugierigen Blicken und Ohren abschirmte. Die Premier bediente von ihrem Platz am ringförmigen Konferenztisch aus eine Schaltung, ein leiser Bestätigungston erklang, und die Wandpaneele in Buchenholzoptik nahmen einen metallischen Schimmer an.

»Herzlich willkommen in Terrania«, sagte Cheung.

Rhodan desaktivierte den Deflektor als Erster. »Es ist schön, wieder daheim zu sein.«

»Es ist schön, dich wieder hier zu haben.« Sie lächelte und nickte den anderen zu, die ebenfalls aus der Unsichtbarkeit auftauchten. Auf Atlan ruhte ihr Blick besonders lange. »Das gilt natürlich für euch alle.«

Sie setzten sich.

»Bin ich die Einzige, die von eurer Rückkehr ins Solsystem weiß?«, fragte Cai Cheung.

»Bislang schon«, bestätigte Rhodan. »Von einigen Ausnahmen abgesehen will ich es auch weiterhin geheim halten – nicht nur, was meine Ankunft angeht, da mein Entkommen aus der atopischen Haft allgemein nicht bekannt sein dürfte, sondern auch hinsichtlich der RAS TSCHUBAI. Dennoch bitte ich dich, einen vertrauenswürdigen Boten nach Maharani zu schicken, der Arun Joschannan informiert. Der Resident sollte über das Ergebnis unserer Besprechung auf dem Laufenden sein.«

»Betrachte es als erledigt. Was planst du?«

Es sprach für die Solare Premier, dass sie, ohne zu zögern, Rhodans Wünschen folgte. Er mochte kein Regierungsamt haben, aber sie vertraute auf seine Erfahrung und Intuition.

»Drei Dinge. Zunächst möchte ich, dass das Solsystem nach Jaj durchsucht wird. Es muss zu einem sicheren Ort werden, denn bei dem, was wir vorhaben, können wir keine Spione der Atopen brauchen.«

Cheung bedachte ihn mit einem reizenden Lächeln. Obwohl sie die fünfzig inzwischen überschritten hatte, sah sie aus wie Anfang dreißig. Sportlich schlank, fast hager. Eine dunkle Locke hing ihr in die Stirn und widersetzte sich den gelegentlichen Versuchen, sie in die restliche Frisur zu integrieren. »Der TLD tut kaum etwas anderes, als nach Jaj zu suchen. Leider bislang ohne Erfolg. Im Anschluss an unsere Besprechung erwarte ich Andrasch Mikael, den Stellvertretenden Direktor des Terranischen Liga-Dienstes. Wenn du willst, kannst du an dem Gespräch teilnehmen.«

»Ist er vertrauenswürdig? Wie gesagt sollen nur handverlesene Personen von meiner Anwesenheit wissen.«

»Absolut! Der Liga und somit Terra gegenüber ist er unbedingt loyal. Übrigens nicht ganz uneigennützig. Er war viermal verheiratet, hat acht Kinder, zwanzig Enkelkinder und vier Urenkel, die alle auf Terra leben. Ihnen gilt seine Sorge.«

Rhodan verließ sich auf sein Gefühl und die Einschätzung der Solaren Premier. »Gut, dann werden wir teilnehmen.«

»Damit wäre das abgehakt«, sagte Cai Cheung. »Wie lautet dein zweiter Punkt?«

»Die Onryonen in der Atmosphäre von Sol«, antwortete Rhodan. »Im Interesse der Sicherheit für das Solsystem möchte ich herausfinden, was sie dort treiben. Es gefällt mir nicht, sie direkt vor Terras Haustür zu wissen.«

»Bislang hält sich die ZAATRO unter Kommandant Tacnan Occoly an alles, was wir beim Abzug der restlichen Onryonen aus dem System vereinbart haben. Sie untersucht Sols besondere Struktur: das Siegel und den Korpus der toten Superintelligenz. Nach jetzigem Stand der Dinge hat sich die Besatzung als friedfertig erwiesen. Genaueres darüber wird dir aber ebenfalls Andrasch Mikael sagen können. Nach eigener Aussage hat er die Lage auf dem Raumvater unter Kontrolle.«

»Wie steht es um die wissenschaftlichen Erfolge?«, erkundigte sich Sichu Dorksteiger.

»Das ist nicht gerade mein Fachgebiet«, gestand Cai Cheung ein. »Aber es existiert eine Kooperation zwischen terranischen und onryonischen Wissenschaftlern. Offenbar haben sie tatsächlich das eine oder andere Interessante über das Siegel in Sol herausgefunden.«

»Und was?«

»Ich werde dir die entsprechenden Informationen zukommen lassen.« Die Solare Premier wandte sich Rhodan zu. »Bleibt der dritte Punkt deines Plans.«

»Richtig. Die ersten beiden Schritte dienen dazu, den letzten entscheidenden in Ruhe und mit größtmöglicher Sicherheit vor Entdeckung gehen zu können. Wie dir bekannt ist, wollen wir die CHUVANC kapern und mit ihr zum Herkunftsort des Atopischen Tribunals vorstoßen: in die Jenzeitigen Lande.

Inzwischen wissen wir, dass die Onryonen Arkon III in einen Kosmoglobus verwandelt haben – oder einen Atopischen Konduktor, wie sie ihn nennen. Atlan wird das Richterschiff hineinsteuern und darin lenken, was ihm dank seines Aufenthalts hinter den Materiequellen möglich sein sollte. Allerdings brauchen wir auch Piloten, die das Schiff überhaupt erst einmal dorthin bringen. Sie werden wir unter größter Geheimhaltung aussuchen und für den Einsatz auf der CHUVANC vorbereiten.«

Mit geringem Erfolg versuchte Cai Cheung zum wiederholten Mal, die Locke zu bändigen, die ihr in die Stirn fiel. Offenbar ein Zeichen, dass sie nachdachte. »Wissen wir über die Technik eines Richterschiffes für ein zielgerichtetes Training nicht viel zu wenig?«

»Noch trifft das zu. Aber momentan befinden sich an Bord der RAS TSCHUBAI zwei gefangene onryonische Geniferen namens Tymca Lousc und Vayden Cenneroyd, deren Gedächtnis wir auslesen wollen. So sollten wir genug herausfinden, um die Piloten auf den Einsatz vorzubereiten.«

»Wer sind die Piloten?«

»Wir wählen sie aus, wenn wir wissen, welche Anforderungen sie erfüllen müssen«, meldete sich Atlan zu Wort.

Cheung ließ den Blick von einem zum anderen wandern. »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Mit der CHUVANC in die Synchronie vorzudringen, ist von außerordentlicher Wichtigkeit. Euer Plan verdient jede Unterstützung. Ich werde dafür sorgen, dass ihr sie bekommt. Was braucht ihr?«

»Als Erstes einen geräumten Trakt im PAKS auf Mimas«, sagte Rhodan, »und anschließend die volle Leistungsfähigkeit von LAOTSE und OTHERWISE.«

»Letzteres stellt kein Problem dar. Aber in einem Hochsicherheitsgefängnis einen Trakt freizuräumen, dürfte mindestens einen Tag in Anspruch nehmen. Ich werde mich sofort nach der Unterredung darum kümmern.«

 

*

 

Zehn Minuten später stieß Andrasch Mikael zu ihnen.

Er bewies seine Professionalität, indem sein sanftes Lächeln beim Anblick von Cai Cheungs Gästen nur kurz zuckte, er die Überraschung aber sofort abschüttelte und sich auf die neue Situation einstellte. »Perry Rhodan! Wer hätte das gedacht? Herzlich willkommen zurück. Ich gehe nicht davon aus, dass die Atopen dich begnadigt haben.«

»Richtig. Deshalb darf niemand etwas von unserem Besuch erfahren. Ich muss dich um absolutes Stillschweigen bitten.«

»Das versteht sich von selbst.«

Der Stellvertretende Direktor des TLD setzte sich auf den Stuhl neben Gucky, der ihn von der Seite angrinste.

»Schicker Rund-um-den-Mund-Bart«, sagte der Ilt.

Mikael strich sich über das eisgraue Gesichtshaar. »Danke sehr. Der Kenner nennt ihn allerdings Henriquatre. Ich bevorzuge die Bezeichnung Jägerbart.« Er zwinkerte Gucky zu. »Das passt am besten zu meiner Tätigkeit.«

»Womit wir beim Thema wären«, bemerkte Rhodan. »Wie viele Jaj halten sich nach deiner Schätzung im Solsystem auf?«

Andrasch Mikael rückte die Datenbrille zurecht – ein auffallend modisches Exemplar, dessen breiter Rahmen ein Leopardenmuster aufwies – und aktivierte eine Verbindung zum Rechner des Konferenzraums. Im Zentrum des ringförmigen Tischs baute sich ein Holo auf, das eine Weltkarte mit roten blinkenden Punkten zeigte, davon allein in Terrania vier oder fünf. »Zwei? Ein Dutzend? Hundert? Ich weiß es nicht. Niemand weiß es.« Er deutete auf die Holokarte. »Überspitzt formuliert sucht der komplette TLD nach Tribunal-Spionen. Federführend in dieser Angelegenheit ist der Agent Orion Desch. Jedes Signal symbolisiert einen aktuellen Einsatz. Wir sehen uns unauffällig in Lokalen um, nehmen politische Gruppierungen unter die Lupe, Sportvereine, Theaterensembles, Industrieunternehmen, Freizeitgesellschaften, intellektuelle Verbindungen, Universitäten, alles, was einem einfällt.«

»Ergebnisse?«, fragte Atlan.

»Keine. Was wir mit großem Aufwand betreiben, gleicht einem planlosen Stochern im Nebel. Natürlich gehen wir selbst dem kleinsten Hinweis nach, bisher haben sich jedoch alle als unbegründet erwiesen.« Mikael lachte auf. »Allerdings überrascht mich unsere Erfolglosigkeit nicht. Wir hätten die Jaj längst enttarnt, wenn man dem TLD endlich erlauben würde, alle technischen Möglichkeiten auszunutzen, die wir geheimdienstlich und überwachungstechnisch einsetzen könnten.«

»Zum Beispiel?«, wollte Rhodan wissen, obwohl er ahnte, worauf es hinauslief.

»Der Terranische Liga-Dienst verfügt über miniaturisierte Aufzeichnungsgeräte, die wir massenhaft produzieren könnten. So klein, dass man sie mit bloßem Auge nicht sieht. Mit ihrer Hilfe ließen sich Terra, Venus, Mars, ja, das komplette System lückenlos überwachen. Es wären Positroniken machbar, die in jedem Augenblick Yottabytes von Informationen verarbeiten könnten. Mit einem solchen Netz wäre es ein Leichtes, Bewegungs- und Verhaltensprofile zu erstellen und zu archivieren und auf dieser Grundlage Abweichungen aufzuspüren. Wir könnten auffällige Personen identifizieren, lokalisieren und – falls sie sich als Gefahrenquelle erweisen – eliminieren.«

Rhodan sah Mikael lange an. »Natürlich besteht die technische Möglichkeit, zwölf Milliarden intelligente Lebewesen zu bespitzeln, um ein Dutzend Jaj aufzuspüren.«

»Oder mehr!«

»Das glaube ich nicht. Wie wir inzwischen herausgefunden haben, kommen Jaj recht selten vor. Doch selbst wenn es tausend wären, rechtfertigt das nicht die Dauerüberwachung jedes Einzelnen. Dass wir es tun können, bedeutet nicht zugleich, dass wir es tun dürfen. Dem stehen Gesetze entgegen. Und das aus gutem Grund. Eine solche Vorgehensweise würde ich nicht akzeptieren, genau wie ich sie in den vergangenen Jahrtausenden nicht akzeptiert habe.«

»Nur dass du das nicht zu entscheiden hast, so ganz ohne öffentliches Amt.« Nach einer kurzen Pause fügte Mikael lächelnd hinzu: »Mit Verlaub und bei allem Respekt.«

»Ich würde es als Terraner nicht akzeptieren. Als Bürger der LFT.«

»Und ich als Solare Premier nicht«, ergänzte Cai Cheung. »Die Datenschutzrechte in der Verfassung Terras und der gesamten LFT schieben dem einen klaren Riegel vor.«

Der Stellvertretende Direktor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dann sollte man vielleicht einmal über eine Gesetzesänderung nachdenken. Angesichts einer Bedrohung, wie wir ihr uns ausgesetzt sehen, könnte das Sammeln von Daten den Unterschied zwischen Untergang und Rettung ausmachen.«

Rhodan lächelte. »Es ist erstaunlich, dass ich solche Hardliner-Diskussionen in regelmäßigen Abständen immer wieder führe – seit dem seligen Allan D. Mercant in der Gründungszeit des Solaren Imperiums. Aber wozu der Aufwand massenhafter Produktion von Überwachungstechnik? Stattdessen könnten wir das Atopische Tribunal bitten, ein paar Ordische Stelen im Solsystem zu installieren. Dann würde, davon bin ich überzeugt, alles und jeder überwacht.«

»Natürlich würde es das«, sagte Andrasch Mikael. »Nur dass die Ergebnisse der falschen Seite zur Verfügung stünden.«

»Das ist richtig. Für die Bürger hingegen, die keinen Schritt gehen könnten, ohne dass ihnen jemand zusieht, denen man bei jedem Gespräch zuhört, von denen man aufzeichnet, wann sie was essen, wann sie feiern, wann sie trauern, macht es keinen Unterschied, wer in ihre Privatsphäre eindringt. Nein, tut mir leid, aber wir müssen uns auf die gesetzlich zulässigen Methoden beschränken, so unzureichend sie dir erscheinen mögen. Du hast den Agenten erwähnt, der die Suche nach Jaj leitet.«

»Orion Desch.« Mikael wirkte nicht, als nähme er Rhodan die Abfuhr übel.

»Ich möchte mit ihm sprechen.«

»Das heißt, du willst dich ihm offenbaren?«

»Dank unserer Maskenspezialisten wird das nicht nötig sein. Bitte, arrangiere ein Treffen. Ich werde unter dem Namen Sean Tikkonova auftreten.«

Andrasch Mikael nickte. »Kein Problem. Noch etwas?«

»Wie ist die Lage in der onryonischen Raumstation, die Sol untersucht?«

»Im Raumvater ZAATRO? Nach allem, was mir mein Mann dort berichtet, läuft die Forschung ruhig und friedlich ab. Warum fragst du?«

»Ich würde gerne auch mit ihm sprechen«, sagte Rhodan. »Wie heißt er?«

»Torin Khambatta.« Mikael berührte den Rahmen der Datenbrille. Sein Blick glitt hin und her. Offenbar las er Informationen ab, die nur er sehen konnte. »Er wird am fünfzehnten August einen Kurzurlaub auf Terra antreten. Reicht das? Oder soll ich ihn anweisen, früher zum Rapport zu erscheinen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Der Fünfzehnte genügt völlig. In sechs Tagen werde ich Terra gewiss noch nicht verlassen haben.«

In den folgenden dreißig Minuten berichtete Mikael von den Einsätzen der TLD-Agenten, präsentierte Statistiken, Analysen und Strategien, erzählte von seinen Kindern, Enkeln und Urenkeln, überspielte aus der Datenbrille ein paar Familienbilder auf das zentrale Holo und verabschiedete sich schließlich.

»Und?«, fragte Rhodan mit Blick auf Gucky.

»Er ist mentalstabilisiert«, antwortete der Ilt. »Keine Überraschung bei einem hochrangigen TLD-Mitglied. Trotzdem hat er mir Zugriff auf sein Innerstes gewährt und mich in seinen Gedankenbildern stöbern lassen. Eine hundertprozentige Garantie gibt es natürlich nie, aber ich glaube, wir können ihm vertrauen. Das Geheimnis deiner Rückkehr ist bei ihm sicher.«

Sichu Dorksteiger lachte auf. »Immerhin lebt er das, was er vorgeschlagen hat. Jedenfalls scheint er keine Probleme damit zu haben, ausgespäht zu werden.«


3.

Die winzigen Details

9. August 1517 NGZ

 

Ein guter Holosionist lässt den Einbezogenen eine Welt sehen, hören und fühlen, die sich von der Realität kaum unterscheidet. Ein perfekter Holosionist geht weiter. Neben dem großen Ganzen erschafft er Details, so klein und scheinbar unbedeutend, dass der Einbezogene sie weder sieht noch hört noch fühlt. Dennoch wird er sie unterbewusst wahrnehmen und die Kunstwelt als noch glaubhafter empfinden.

Und ganz ehrlich, meine Freunde: Was gibt es für uns Weltenbaumeister Erhebenderes, als das Publikum zu überraschen, indem zunächst belanglos erscheinenden Winzigkeiten plötzlich eine weitaus größere Rolle zukommt?

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

Keine Holosion hätte Fernand Beaujean größeres Wohlempfinden bescheren können. Egal, wie realistisch er sie programmiert, egal, mit welcher Wucht der synaptische Stimulator seinem Körper Gefühle vorgetäuscht, egal, wie weit er die Hedroleit-Schwelle überschritten hätte, nichts reichte an einen stundenlangen Spaziergang mit Liya Debbouze durch den Residenzpark heran – an einen wahrhaften, echten, nicht von Positroniken, Hologeneratoren, Prallfeldern und anderem technischen Equipment vorgegaukelten Spaziergang.

Sie schlenderten durch mediterrane Zitronen- und Orangenhaine, und er erzählte ihr von den Szenarien, die die Weltenbaumeister erschufen.

Sie flanierten zwischen den Bäumen eines lichten Wäldchens, und er schwärmte von einem Vortrag, den der legendäre Wesz Hedroleit ein Jahr vor seinem Tod in Paris gehalten hatte und dessen Aufzeichnung sich Beaujean so oft angesehen hatte, dass er ihn längst auswendig kannte.

Sie beschritten die Brücken über den Wasserflächen der Feuchtbiotope, und er schilderte ihr die technischen Abläufe bei einer Show, berichtete von dem Aufzeichnungsgerät in seinem Appartement, mit dem er reale Personen in eine Holosion kopieren konnte, und beschrieb die Tücken der Perspektivenprogrammierung.

Am Rand eines Steppenareals ergriff Liya seine Hand, was er sich erst zögerlich, dann mit wachsender Begeisterung gefallen ließ.

Im Schatten einer Ölbaumanpflanzung küsste sie ihn, erst vorsichtig, tastend, dann mit auflodernder Leidenschaft.

Am Ufer des Residenzsees umarmte sie ihn, drückte sich gegen ihn, und er begriff, dass sie nicht nur bereit war, den nächsten Schritt ihrer so frischen Beziehung zu gehen, sondern dass sie danach gierte.

Natürlich waren sie im Park nicht allein, doch all die anderen Liebespaare, die abendlichen Wanderer, die Familien mit Kindern nahm Fernand Beaujean nur unterbewusst wahr. Seine Welt, sein gesamtes Universum bestand nur noch aus zwei Personen: Liya Debbouze und ihm.

»Seit über zwei Stunden quatsche ich dich voll«, sagte er, als sie Hand in Hand am Residenzsee entlangschlenderten. »Hoffentlich langweile ich dich nicht.«

Sie drückte seine Hand fester. »Ich höre dir gerne zu.«

»Trotzdem! Was musst du von mir halten, wenn ich andauernd von mir erzähle und dich kaum zu Wort kommen lasse? Dabei will ich so viel über dich wissen.«

Liya lachte. »Viel gibt es da nicht zu berichten. Das Wichtigste im Augenblick ist wahrscheinlich, dass mir die Füße wehtun. Schau, da ist eine Bank frei.«

Sie setzten sich.

»Also«, sagte er. »Was machst du tagsüber, wenn du nicht gerade mit Männern durch den Residenzpark spazierst?«

Ihr Lächeln verzauberte ihn. »Ich bin Situationsanalytikerin. Gibt es dieses Wort überhaupt? Mir fällt kein besseres ein. Kurz gesagt: Ich bekomme einen Auftrag, überprüfe einen Ist-Zustand, spüre Probleme auf, löse sie falls möglich und führe so den gewünschten Soll-Zustand herbei.« Sie winkte ab. »Das klingt bereits total langweilig, wenn ich es nur ausspreche.«

»Ach, überhaupt nicht!«, sagte Beaujean. Allerdings hätte sie ihm auch von ihren Socken erzählen können, und er hätte fasziniert gelauscht. »Wer ist dein Auftraggeber?«

Sie antwortete nicht. Stattdessen schaute sie zum See und der einen Kilometer darüber schwebenden Residenz.

»Liya?«

»Was?« Sie sah ihn an und lachte. »Entschuldige, ich war abgelenkt. Ich hoffe, wenn ich einmal eigene Kinder habe, kann ich auch so gut mit ihnen umgehen.«

Sekundenlang wusste Beaujean nicht, wovon sie sprach. Da bemerkte er am Seeufer eine lachende Kinderschar und einen groß gewachsenen Mann mit so kurz geschorenem Haar, dass sich das Licht der untergehenden Sonne auf seiner Kopfhaut spiegelte.

»Toller Wurf!«, rief er einem Zehn- oder Elfjährigen zu. Er sprang hoch und fing eine silbrig glänzende, runde Scheibe aus der Luft.

»Nicht so fest, du Grobian!«, jammerte eine Stimme. »Glaubst du, bloß weil ich ein Frisbee bin, habe ich keine Gefühle?«

Die Kinder johlten vor Vergnügen.

Der Mann schaute übertrieben zerknirscht, grinste gleich darauf und warf das Silberding einem Mädchen zu.

»Fang mich, Kleine! Fang mich!«, rief die Scheibe.

Das Mädchen streckte die Arme aus, hätte das Wurfgerät aber nicht erreicht, wenn dieses nicht im letzten Augenblick eine Kursänderung genau in die auffangbereite Hand der Kleinen vollzogen hätte.

»Das hast du toll gemacht«, jauchzte das Frisbee. »Viel zarter als der Rohling Orgon.«

Das Mädchen warf die Scheibe zurück. Der Mann wollte sie fangen, stolperte aber über die eigenen Füße und schlug der Länge nach hin. Das Wurfgerät segelte über ihn hinweg und spottete: »Mann, bist du peinlich!«

Die Kinder lachten. Über das scheinbare Missgeschick des Mannes und über die Kommentare des Frisbees. Die Eltern lächelten gutmütig.

Der Mann sprang auf und wischte sich über die Hose. »Ha!«, rief er in theatralischem Tonfall. »Ich gebe niemals auf. Nicht umsonst nennt man mich Orgon, den Bezwinger der Widerspenstigen.«

Auch Fernand Beaujean musste über die Clownerie des Mannes schmunzeln. »Willst du Kinder?«

»Jetzt sofort? Von dir?«, fragte Liya mit unschuldigem Lächeln.

Beaujean fühlte Hitze in sich aufsteigen. »Ich ... äh ... ich meine ...«

»Du bist so süß.« Sie ergriff seine Hand. »Ich veralbere dich bloß. Klar will ich irgendwann Kinder. Wenn ich den richtigen Mann finde.« Sie drückte fester zu. »Oder gefunden habe.«

Sein Herz setzte einen Schlag aus. Eine Erwiderung! Er brauchte dringend eine Erwiderung. Etwas Spontanes, Pfiffiges. Witzig brillant, aber doch gefühlsbetont. Dummerweise fühlte sich sein Gehirn an wie leer gefegt. »Äh ... ich auch.«

»Orgon, zu Hülf!«, rettete ihn die Stimme der Frisbeescheibe aus der Verlegenheit.

Er schaute zum See. Der Mann lag wieder einmal im Gras, die Kinder lachten. Das Fluggerät jedoch segelte hinaus aufs Wasser, ging langsam tiefer und setzte schließlich zehn Meter vom Ufer entfernt auf.

»Zu Hülf!«, rief es erneut. »Ich ertrinke. Rettet mich! Kinder, Frauen und Frisbeescheiben zuerst!«

Der Mann, den die Scheibe Orgon nannte, stand betont langsam auf, seufzte, wischte sich mehr Grashalme von der Hose, als sich dort befinden konnten, und schlenderte zum Rand des Sees. Ein breites Grinsen lag auf seinen Lippen.

»Was für ein Missgeschick«, klagte er, immer noch grinsend. »Was soll ich nur tun?«

»Na, was schon?« Die Positronik der Scheibe mischte ein Blubbern in die Stimme, als kämpfte das Frisbee tatsächlich gegen das Ertrinken. »Mich retten natürlich.«

Orgon zeigte nach oben, auf die Solare Residenz, ein über tausend Meter hohes Gebilde in Form einer Orchidee, das weit über dem See schwebte. »Soll ich etwa riskieren, dass mir dieses Ding auf den Kopf fällt? Wegen einer vorlauten Frisbeescheibe?«

Die Kinder sammelten sich um ihn, packten ihn am Arm, zupften an seiner Hose.

»Du musst ihn retten!«, sagte ein Junge.

»O ja!«, fiel ein Mädchen ein. »Bitte, bitte, bitte!«

Plötzlich riefen alle durcheinander.

»Also schön. Aber nur, weil ihr es seid.« Orgon streifte das Hemd über den Kopf und präsentierte einen durchtrainierten Oberkörper.

Instinktiv sah Fernand Beaujean zu Liya, die mit Blicken dem Treiben folgte. Oder bewunderte sie Orgons Figur? Hoffentlich nicht.

Da zischte eine kugelförmige Überwachungsdrohne über den See und blieb vor der Gruppe in der Luft hängen. »Aus Sicherheitsgründen ist das Schwimmen im Residenzsee verboten.«

»Aber er will doch gar nicht schwimmen«, sagte ein Mädchen. »Er will die lustige Scheibe retten.«

Schlagartig wurde Orgon ernst. »Wir haben wohl ein bisschen zu ausgelassen herumgealbert. Dabei ist uns das Frisbee in den See gefallen.«

»Wartet hier!« Die Kugel huschte über die Wasseroberfläche und sandte einen Lichtkegel aus, der den See abtastete. Nach wenigen Sekunden hatte sie das Wurfgerät gefunden. Ein Greifarm zuckte aus einer Luke in der Drohne, griff die Scheibe und brachte sie Orgon.

»Hatschiiii!«, machte das Frisbee. »Nun siehst du, was mir deine Ungeschicklichkeit eingebracht hat. Ich bekomme einen Schnu... einen ... Hatschiiii! Bring mich heim!«

Die Kinder jubelten über die geglückte Rettung.

»Eine alberne Vorstellung«, sagte Fernand Beaujean, nachdem sich die Gruppe am Ufer aufgelöst hatte. Vielleicht – aber nur vielleicht! – spielte bei seiner Einschätzung die Eifersucht eine Rolle, die er wegen Liyas bewundernder Blicke auf Orgons muskulösen Körper verspürte.

»Findest du? Mir hat es Spaß gemacht, zuzusehen.«

»Na ja ... äh ... war ganz lustig.«

Sie strahlte ihn an. »Um auf Kinder zurückzukommen: Im Augenblick will ich zwar keine, aber wir könnten zumindest mal versuchen, ob ... du weißt schon.«

Beaujean wurde es flau im Magen. »Du meinst, wir ... wir ...«

»Genau das meine ich. Lass uns zu mir gehen. Wenn du willst, kannst du einen Cocktail bekommen. Und vielleicht noch ein bisschen mehr.«

Keine Frage: Fernand Beaujean wollte.

 

*

 

An den meisten Tagen mochte Liya Debbouze ihren Beruf, weil das, was sie tat, wichtig und richtig war.

In manchen Nächten mochte sie ihn sogar besonders gerne.

Sie drehte sich im Bett zur Seite, stützte das Kinn auf die Handfläche, sorgte dafür, dass ihr die Decke vom Busen rutschte und Fernands Sicht nicht behinderte, lächelte ihn an und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Sie ließ die Fingernägel abwärts wandern und schabte ihm sanft über die behaarte Brust.

»Verrückt, wie das Schicksal so spielt«, hauchte sie. »Da will man sich mal eben eine Holosion ansehen, und am nächsten Tag erlebt man mit einem der Programmierer den besten Sex seines Lebens.«

»Da will man sich mal eben einen Eindruck verschaffen, wie gut die Holosion angekommen ist«, erwiderte er. Seine anfängliche Verlegenheit war verflogen. »Und am nächsten Tag liegt man mit der schönsten Frau der Welt im Bett.«

Er lächelte zurück. Eindeutig erschöpft, aber glücklich.

Erneut beschlich Liya für einen Augenblick ein schlechtes Gewissen, weil sie Fernand benutzte, um Zugang zu den Weltenbaumeistern zu bekommen. Sie mochte ihn, und es würde ihm das Herz brechen, wenn er die Wahrheit erkannte. Aber das würde sie nicht daran hindern zu tun, was getan werden musste.

»Habt ihr die technischen Details klären können?«, fragte sie.

Verwirrt sah er sie an.

»Gestern«, erinnerte sie ihn. »Als dich der Kerl mit den zusammengewachsenen Augenbrauen und der großen Nase mir entführt hat.«

»Oh, du meinst Ivar Colorti.«

»Heißt er so?« Natürlich wusste sie das längst. Ihr Kontaktmann, dem sie am Vorabend die Aufzeichnung überspielt hatte, war ein emsiger Informationssammler.

Sie schmunzelte bei der Erinnerung an seine Reaktion, als sie ihm vom Plan berichtet hatte, Fernand Beaujean im Interesse der Mission zu verführen. Er sei keineswegs eifersüchtig, hatte er auf ihre Vorhaltung hin geantwortet, aber es müsse doch eine andere Möglichkeit geben, sich bei den Weltenbaumeistern einzuschleichen.

Eine andere schon, hatte sie erwidert, aber gewiss keine effektivere. »Und? Habt ihr die Details klären können?«

Fernand wich ihrem Blick aus. »Weitgehend. Mehr oder weniger.« Er räusperte sich. »Na ja, ehrlich gesagt überhaupt nicht.«

»Ich hatte den Eindruck, dass er mich böse angeschaut hat, als wir im Restaurant saßen. Als hätte ich dich ihm weggenommen. Ich glaube, er mag mich nicht.«

»Unsinn. Er kennt dich ja nicht mal. Er ist nur manchmal ein bisschen eigensinnig.«

»Worum ging es denn?«

»Er will, dass wir ...« Fernand Beaujean sah Liya kurz an und schaute wieder weg. Umständlich schob er sich ein paar Zentimeter auf der Matratze nach oben, verschränkte die Hände im Nacken und seufzte. »Er will mich zu etwas überreden, das ich für keine gute Idee halte.«

»Tatsächlich? Was denn?«

Er zögerte. »Nicht so wichtig. Seine Vorstellungen ... nun, sie weichen ein bisschen von meinen ab. Ein bisschen sehr, um genau zu sein.«

Liya wartete, aber offenbar war Fernand nicht gewillt, ihr mehr zu enthüllen. »Nach dem, was du von deinen Freunden erzählt hast, habe ich euch für einen eingeschworenen Haufen gehalten.«

»Sind wir auch. Nur Ivar fällt aus dem Rahmen.«

»Warum werft ihr ihn nicht einfach raus?«

»Das frage ich mich auch oft. Wahrscheinlich, weil wir ihm die Anstellung in der Solaren Residenz verdanken.« Fernand seufzte. »Vor dreizehn, vierzehn Monaten waren wir bei einem kleinen Holotheater in Dadal engagiert. Nicht gerade Terranias vornehmster Stadtteil. Das Theater war ein lächerlich winziger Schuppen mit lächerlich winziger Ausstattung. Wir haben versucht, das Beste daraus zu machen, und einige halbwegs passable Shows auf die Beine gestellt, aber die technischen Möglichkeiten waren zu beschränkt für große Holosionen. Noch lächerlicher als das Theater selbst waren nur unsere Gagen.«

Er drehte sich auf die Seite und sah Liya in die Augen. »Obwohl wir oft überlegten, ob wir uns nicht woanders ein Engagement suchen sollten, begnügten wir uns mit dem, was wir hatten. Wir wollten kein Risiko eingehen. Bis zum Juni im letzten Jahr. Du weißt, was da geschah?«

Natürlich wusste sie das. »Die Solare Residenz kehrte nach Terra zurück.«

»Ungefähr zwei Wochen später tauchte Ivar im Theater auf und sah sich eine Vorstellung an. Ein Historienstück über ein Liebespaar aus dem sechzehnten Jahrhundert alter Zeitrechnung. Schmalzig, historisch ungenau, schlecht programmiert. Billig. Trotzdem besuchte Ivar uns danach im Technikraum und lobte uns.«

»Seid ihr euch nicht verschaukelt vorgekommen?«

Fernand lachte auf. »Nein, gar nicht. Denn er lobte uns. Die Holosion selbst hat er in der Luft zerrissen. Und zwar zu Recht. Er fragte, warum wir unsere Talente für minderwertige Produktionen verschwendeten. Innerhalb einer einzigen durchzechten Nacht überzeugte er uns, ihn als Skriptautor ins Team aufzunehmen, wenn es ihm gelänge, uns ein Engagement im Holografischen Museum der Solaren Residenz zu besorgen.«

»Offenbar hat er es geschafft. Verfügte er über Beziehungen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Er hat nur täglich immer wieder vorgesprochen, den Verantwortlichen Proben unserer Arbeit gezeigt, noch einmal vorgesprochen, Kosten-Nutzen-Rechnungen erstellt und erneut vorgesprochen. Er kann sehr, sehr hartnäckig sein. Im August hatten wir den Job.«

Liya schmunzelte. »Wofür ich dankbar sein muss, sonst hätte ich dich nie kennengelernt. Anscheinend ist dieser Ivar Colorti doch kein so schlechter Kerl.«

»Wenn er einen nicht mit seinen ... revolutionären Ideen nervt, ist er das auch nicht. Du solltest ihn kennenlernen. Genau wie die anderen. Warum kommst du morgen nicht zum Museum, und ich stelle dir alle vor?«

Sie hatte schon befürchtet, sie müsse selbst darum bitten. »Das würdest du tun? Das wäre phantastisch.«

Langsam ließ sie die Hand an seinem Leib hinabgleiten und verharrte an einem Ort, der ihm besonderes Vergnügen zu bereiten schien.

»Wie sieht es aus? Bist du fit für die nächste Runde?«

 

*

 

Der Mann, der im Residenzpark mit den Kindern Frisbee gespielt hatte, hieß mit vollem Namen Orgon Pernell – zumindest im Augenblick.

Er setzte sich auf die Gel-Matratze – neben einem Stuhl und einem Tisch der einzige Einrichtungsgegenstand in dem winzigen Appartement in Atlan Village –, zog einen schwarzen Metallkoffer zu sich heran und öffnete ihn.

Pernell legte das Wurfgerät, das den Kindern so viel Freude bereitet hatte, in eine Aussparung in dem korallenfarbigen Innenfutter und gab eine Ziffernfolge in dem im Deckel eingelassenen Display ein.

Eine durchsichtige Scheibe glitt über das Frisbee und verhinderte, dass die einströmende Flüssigkeit mit Luft in Kontakt kam. Nach nicht einmal zehn Sekunden hatte sich das vorgebliche Spielzeug in eine ebenfalls korallenfarbige Masse verwandelt, die man vom Rest des Futters nicht mehr unterscheiden konnte.

Er glaubte zwar nicht, dass jemand einen Zusammenhang zwischen dem harmlosen Vorfall am Residenzsee und dem ziehen würde, was bald in der Solaren Residenz geschehen sollte, aber ein Mann wie Orgon Pernell hinterließ grundsätzlich keine Spuren, wenn es sich vermeiden ließ.

Mit dem Fuß schob er den Koffer zur Seite, legte sich auf die Matratze und aktivierte das Armbandkom.

Lange zwanzig Sekunden vergingen, bis ein rein akustischer Kontakt zustande kam.

»Phase eins der Vorbereitungen habe ich erledigt«, sagte er. »Die Reifezeit beträgt vier Tage. Uns bleibt also nicht mehr viel Zeit. Wie weit bist du?«

»Es geht voran«, antwortete eine Stimme. »Ich muss Beaujean noch ein bisschen bearbeiten, bis er tut, was ich will. Aber ich bin zuversichtlich, dass ich ihn bald so weit habe.«

»Sehr gut. Ich werde ihn ebenfalls im Auge behalten und zu Phase zwei übergehen, sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

»Beaujeans Umgang bereitet mir ein bisschen Sorgen. Aber ich werde mich darum kümmern, bevor es zu Problemen kommen kann.«

»Einverstanden. Wir hören voneinander.«

Pernell unterbrach die Verbindung, verschränkte die Arme im Nacken und starrte zur Zimmerdecke.

Ein erfolgreicher Tag neigte sich dem Ende entgegen. Die Saat war ausgebracht. Der Anschlag auf die Solare Residenz würde ein voller Erfolg werden.

Zufrieden schlief Orgon Pernell ein.

 

*

 

Der Residenzsee. Ein Ort der Ruhe. Das Wasser kräuselte sich im sanften Wind. Insekten sirrten über die Oberfläche, Grashalme und vereinzelte Blätter trieben ziellos dahin.

Konzentrische Kreise entstanden, breiteten sich aus und ebbten ab, wenn ein Fisch nach einer Mückenlarve oder dem herbeigewehten Samenkorn eines Baums schnappte.

Eine Idylle. Ein Platz, wie man ihn sich friedlicher nicht vorstellen konnte.

Ein rot-silbern gemusterter Zwergfadenfisch zog seine Bahnen in fünf Meter Tiefe. Die Sinneszellen am Ende seiner Tastfäden meldeten ein Schwebeteilchen. Futter.

Der Fisch wandte sich dem Teilchen zu, schnappte danach, nahm es ins Maul, zuckte ein paarmal schmerzerfüllt und ließ die vermeintliche Beute wieder frei. Im nächsten Augenblick hatte er den Vorfall bereits vergessen und suchte an anderer Stelle nach Nahrung.

Das Schwebeteilchen hingegen sank langsam dem Boden entgegen. Zweihundert Meter tief.

Es landete.

Orientierte sich.

Grub sich in die Erdschicht über dem massiven Stahlplastikmantel, der den See auskleidete.

Kam zur Ruhe.

Und begann mit seiner Arbeit.


4.

Informationsvermittlung und -beschaffung

10. August 1517 NGZ

 

Die Einbezogenen stellen den Holosionisten vor ein weiteres Problem: Sie verfügen über einen freien Willen und tun häufig nicht das, was für den Fortgang der Handlung wünschenswert wäre. Deshalb müssen wir sie lenken, ohne dass sie sich dessen bewusst werden. Wir müssen ihnen die Illusion verleihen, jederzeit Herr des Geschehens zu sein und sich in einer nach allen Seiten offenen Welt zu befinden.

Keinesfalls darf es sich für sie anfühlen, als würden wir ihnen die für den Handlungsfortschritt nötigen Informationen aufdrängen. Stattdessen müssen sie glauben, alles Wissen mühsam selbst erarbeitet zu haben.

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

»ANANSI?«

Im Holo des Konferenzraums neben der Zentrale der RAS TSCHUBAI erschien eine Kugel, durchzogen von unzähligen Spinnfäden, an denen Tautropfen klebten. Inmitten des Gespinstes saß ein vier- oder fünfjähriges Mädchen mit leicht bläulicher, gläsern schimmernder Haut, das Perry Rhodan neugierig entgegenschaute.

»Wie geht es dir?«, fragte die Semitronik.

»Sehr gut«, antwortete Rhodan. »Ich stecke voller Tatendrang. Das gilt für uns alle.«

Mit einer umfassenden Handbewegung deutete er auf Gucky, Atlan und Sichu Dorksteiger, die sich mit ihm im Konferenzraum befanden.

»Gibt's was Neues aus dem Para-Bunker?«, wollte der Ilt wissen, der seine Neugier offenbar nicht bezähmen konnte.

»Tatsächlich ist die Oberflächenanalyse bereits abgeschlossen«, sagte ANANSI. »Die Tiefenanalyse läuft allerdings derzeit.«

Das Holo der Semitronik schrumpfte zu einer faustgroßen Kugel und machte Platz für eine Übertragung aus dem PAKS, einem Hochsicherheitsgefängnis für Para-Abnorme Kritische Straftäter im Herschel-Krater des Saturnmonds Mimas.

Einen Trakt freizuräumen hatte sich als unproblematischer erwiesen, als Cai Cheung befürchtet hatte. Schließlich beherbergte der Para-Bunker, wie man die Anlage umgangssprachlich nannte, derzeit nur dreizehn Insassen. Eine geringe Anzahl für eine Steinkugel von einem Kilometer Durchmesser. Zeitaufwendiger hatte es sich gestaltet, die technische Ausrüstung zu installieren und ein Ärzteteam aus der Kuntami-Klinik in der Südpolregion von Mimas zu rekrutieren.

Nachdem alles erledigt gewesen war, hatte Rhodan die drei gefangenen Onryonen im PAKS unterbringen lassen, um ihnen Sicherheit vor jedem Zugriff zu geben. Während sich die Ärzte um die Geniferin Vayden Cenneroyd kümmerten und das Finsterfieber untersuchten, half sie dabei, mehr über die CHUVANC herauszufinden. Nicht ganz freiwillig, wie Rhodan zugeben musste, aber die Aussicht auf Heilung hatte sie schließlich zur Mitarbeit bewogen.

Das Bild im Holo des Konferenzraums zeigte die Onryonin auf einer Medoliege. Sie trug eine SEMT-Haube.

»Natürlich wisst ihr das alle längst«, sagte ANANSI. »Aus Gründen der Vollständigkeit gebe ich euch trotzdem eine kurze Zusammenfassung: Bei der Simultanen Emotio- und Mnemo-Transmission nutzen wir üblicherweise die Möglichkeiten zweier miteinander verbundener SERT-Hauben. Es werden die Inhalte und Informationen erfasst und analysiert, die die Abnehmer-Haube der Empfänger-Haube zur Verfügung stellt. Anstelle der zweiten SEMT-Haube verwenden wir dieses Mal jedoch eine Biopositronik als Empfänger, von der wiederum ich die aufbereiteten Daten erhalte. Ich zeige euch zunächst die Ergebnisse der Oberflächenanalyse von Vayden Cenneroyds Erinnerungen, die Basisinformationen zur CHUVANC liefert.«

In einem weiteren Holo erschien ein Ellipsoid, der Länge nach umlaufen von einem abgestuften Ringwulst.

»Der Grundkörper des Richterschiffes«, fuhr ANANSI fort, »weist bei einem maximalen Durchmesser von 1500 Metern eine maximale Länge von 4500 Metern auf. Mit der sie umgebenden Phalanx ...« Der Ringwulst leuchtete auf. »... kommt die CHUVANC auf eine Gesamtlänge von 8600 Metern.«

Mit ihrer mädchenhaften Stimme dozierte die Semitronik über die Lage der Hangarschleusen für die Beiboote, die Abstrahlprojektoren des Waffensystems, über weitere Ausmaße und die geometrischen Muster der Oberflächenstruktur.

Sie beschrieb Lage und Größe der Zentrale, berichtete von Pneumoliegen für bis zu fünf Geniferen in der Pilotengrube und der darüber schwebenden Kommandosphäre. Stets vergrößerte ANANSI im Holo die entsprechenden Bereiche des Schiffes.

»Bei der Kommandosphäre handelt es sich um eine zwanzig Meter durchmessende Kugel aus einem Material, das auf transparent geschaltet oder optisch und akustisch abgeschottet werden kann; die Innenseite funktioniert im Bedarfsfall als Rundumholo.

Von Pol zu Pol durchzieht die Sphäre eine metallene Achse von einem Meter Durchmesser, an der die zwei Sitze für Chuv und seinen Sekretär montiert sind. Diese können an der Achse auf- und niederfahren und sie umkreisen. Die Achse beherbergt den Hauptrechnerkern des Schiffes, weitere positronische Elemente sind dezentral über das Schiff verteilt.«

Rhodan sah zu Atlan, der den Informationen gebannt lauschte und wahrscheinlich alles in seinem fotografischen Gedächtnis abspeicherte.

ANANSI schilderte Details über die Schiffstechnik und kam schließlich zum Antrieb. »Als Sublichtantrieb verwendet die CHUVANC einen leistungsfähigen Feldantrieb, als Überlichtantrieb wird ein Hypertakt-Triebwerk eingesetzt. Das Schiff verfügt also über etliche Antriebe. Einer davon firmiert unter dem Begriff TCT, die Kurzform für Trans-Chronaler Treiber.«

Gucky stieß einen Pfiff aus. »Ist es das, was ich glaube, das es ist? Das Dingsbums, von dem Saeqaer unserem ollen Arkoniden schon berichtet hat?«

»Anzunehmen. Mithilfe des Trans-Chronalen Treibers vermag sich ein Richterschiff durch die Zeit zu bewegen, wenn es dazu die Synchronie benutzt.«

»Wie sieht es mit der Bewaffnung aus?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Impuls- und Desintegratorgeschütze und eine Art Transformkanone, die Bomben auf Materie-Antimaterie-Basis versendet. Die offensiven Waffensysteme sind teilweise abtrennbar. Darüber hinaus beherrscht die CHUVANC eine Technik, mit der sie sämtliche Datenspeicher anderer Schiffe attackieren, verwirren und kommunikationsunfähig machen kann.

Außerdem gibt es Boten – überlichtschnelle, transitionsfähige und bei Bedarf auch im Linearraum operierende Torpedos beziehungsweise Drohnen, die während des Linearflugs an Bord eines anderen im Linearraum fliegenden Schiffes eindringen, sich dort orientieren und gezielt zuschlagen können.«

»Defensivbewaffnung?«

»Neben normalen Schutzschirmen verfügt die CHUVANC über einen Miniatur-Repulsorwall. Wie die Raumer der Onryonen kann sie zudem eine starke Raumschale errichten, ein Abwehrfeld vergleichbar mit dem Paratronschirm.«

»Mit anderen Worten«, sagte Gucky, »eine mächtig schwer zu knackende Nuss.«

»Als ob uns das jemals gestört hätte«, wandte Rhodan ein. »ANANSI, wie weit ist die Tiefenanalyse fortgeschritten?«

Plötzlich klang die Semitronik wieder wie das kleine Mädchen, als das sie auftrat. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche wollt ihr zuerst hören?«

»Zuerst die schlechte.«

»Die Tiefenanalyse liefert uns sämtliche Erinnerungen der Geniferin, auch die – so paradox das klingt –, an die sie sich selbst nicht mehr erinnern kann. Geburt, Kindheit, Träume, was sie wann gegessen hat. Der überwiegende Teil dieser Informationen ist für uns völlig bedeutungslos. Eine Ordnung, wie beispielsweise in einer Datenbank, existiert nicht. Stellt es euch so vor, als lägen die einzelnen Buchseiten einer riesigen altertümlichen Bibliothek auf einem einzigen Haufen. Hauptproblem wird es sein, die Erinnerungen herauszufiltern, die sich mit der CHUVANC beschäftigen. Ein mühsamer und vermutlich langwieriger Prozess.«

»Definiere langwierig!«

»Tage? Wochen? Das ist schwer vorherzusagen, weil wir nicht wissen, welchen Anteil die wertvollen Informationen an der Gesamtdatenmenge ausmachen. Wenn aber erst einmal genügend Daten vorliegen, lässt sich daraus ein Hypnoschulungsprogramm für geeignete Kandidaten erstellen. Anschließend bedarf es natürlich eines intensiven Trainings für diejenigen, die die CHUVANC entern wollen.«

»War das etwa schon die gute Nachricht?«, fragte Gucky. Er klang enttäuscht.

»Keineswegs. Die betrifft die Geniferen. Aus der Tiefenanalyse habe ich inzwischen herausgefunden, dass sie die Fähigkeit haben müssen, Gedanken- und Vorstellungsmuster über Schaltvorgänge aller Art direkt an die Steuerpositronik zu übertragen, ohne dabei die befehlsleitenden Nervenbahnen und die ausführende Motorik wie beispielsweise die Hände zu benutzen.

Ein lautloser Übertragungskontakt im Sinne einer technischen Kommunikation auf quasitelepathischer Übermittlungsbasis. Geniferen sehen, denken und handeln in ein und demselben Augenblick. Ein ebenso informeller wie interaktiver Vorgang. Genau das kennzeichnet die Besonderheit wie auch die zu überwindenden Schwierigkeiten.«

Rhodan hob die Hand. »Moment mal. Dein wie aus dem Lehrbuch klingender Vortrag beschreibt, wie ein Emotionaut die SERT-Technologie handhabt.«

Die Semitronik lächelte. »Du hast es begriffen! Zwischen Emotionauten und Geniferen gibt es kaum einen Unterschied.«

»Sehr gut«, sagte Sichu Dorksteiger. »Dann wissen wir jetzt, was unsere zukünftigen Normalflugpiloten der CHUVANC mitbringen müssen.«

»ANANSI, nimm Kontakt mit LAOTSE und OTHERWISE auf!«, ordnete Rhodan an. »Leg ihnen die bisher gewonnenen Daten vor. Und dann trefft eine Auswahl, wer sich am besten eignet für die Rolle der ersten Geniferen des Solsystems.«

 

*

 

Drei Stunden später lag das Ergebnis vor – und es barg eine faustdicke Überraschung.

Als sich Rhodan, Atlan, Dorksteiger und Gucky erneut im Konferenzraum versammelten, wartete ANANSI bereits auf sie. Die Semitronik verzichtete auf die übliche Begrüßungsfloskel.

»LAOTSE, OTHERWISE und ich haben einige Kandidaten im Solsystem gefunden, die als Normalflugpiloten des Richterschiffes infrage kommen. Wir sind mit unterschiedlichen Denk- und Rechenansätzen an die Auswahl herangegangen, kamen aber zum gleichen Ergebnis.

Insgesamt siebenundzwanzig Personen wären nach unserer Kalkulation imstande, die CHUVANC zu fliegen, bevor Atlan in der Synchronie die Steuerung übernimmt. Dreiundzwanzig davon allerdings erst nach einer Trainingszeit von einem Jahr oder länger. Lediglich vier Kandidaten trauen wir zu, das Training innerhalb von zwei bis drei Monaten zu durchlaufen.«

»Warum müssen wir nach Kandidaten suchen, anstatt auf Emotionauten zurückzugreifen?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Weil die Tätigkeiten einander gleichen, aber nicht identisch sind«, antwortete die Semitronik.

Rhodan verspürte einen Stich der Enttäuschung. »Das heißt, selbst wenn alles optimal läuft, dauert es mindestens ein Vierteljahr, bis wir in die Synchronie vorstoßen können. Na gut, das lässt sich wohl nicht ändern. Wer sind die Kandidaten?«

Das Bild eines Mannes erschien im Holo. Ein schmaler Typ mit kurzen dunkelblonden Haaren und einem Dreitagebart. Rhodan schätzte ihn auf Mitte dreißig.

»Darf ich vorstellen?«, fragte ANANSI. »Das ist Samu Battashee. Ein Nosmoner.«

Der Name sagte Rhodan nichts. Er schaute zu Atlan, der leicht mit dem Kopf schüttelte. »Wer ist er?«

»Ein nicht mehr ganz junger, nicht ganz zuverlässiger, aber zweifellos hochbegabter Student an der Flottenakademie von Terrania«, antwortete die Semitronik.

»Nicht ganz zuverlässig? Das klingt alles andere als vielversprechend.«

»Dennoch einer von nur vier, die sowohl Profil- als auch Zeitanforderung erfüllen.«

»Na schön. Wer sind die restlichen drei?«

Battashees Konterfei verschwand, stattdessen erschien die breite Gestalt eines Epsalers mit eisgrauen Augen, die Rhodan nur allzu gut kannte.

»Tauro Lacobacci?«, fragte er. »Der Erste Pilot der RAS TSCHUBAI?«

»Eine naheliegende Wahl«, sagte Sichu Dorksteiger. »Als fähigster Emotio-Progressor der Flotte ist er in der Lage, die Hypertrans-Progressionsphasen der RAS TSCHUBAI bei Wachbewusstsein zu erleben.«

Rhodan stimmte zu. »Außerdem macht es uns das leichter, ihn für diese Aufgabe zu gewinnen. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Wie ich ihn einschätze, wird ihn die Herausforderung reizen. Und wir müssen nicht einmal einem Fremden enthüllen, dass wir uns im Solsystem aufhalten.«

»Das gilt auch für die verbleibenden zwei Kandidaten.« ANANSI klang, als bereitete es ihr ein Mordsvergnügen, die anderen beiden zu präsentieren. »Um sie zu fragen, müsst ihr ebenfalls nicht weit reisen.«

Zwei Holos erschienen nebeneinander. Sie zeigten den Junghaluter Avan Tacrol und Farye Sepheroa, Perry Rhodans Enkelin.

»Sieh mal einer an«, ließ sich Gucky vernehmen. »Drei von vier Kandidaten gehören der Besatzung der RAS TSCHUBAI an. Eine überraschend hohe Quote.«

»Keineswegs«, sagte ANANSI. »Zwangsläufig konnten wir bei der Auswahl nur auf gespeicherte Daten zugreifen. Je mehr Daten über jemanden zur Verfügung standen, desto vollständiger fiel sein Profil aus. Der Pool, auf den wir uns konzentrierten, bestand hauptsächlich aus Akademien, der Flotte, dem TLD – und der Besatzung der RAS TSCHUBAI.

Aufgrund der Erfahrungen mit den Onryonen und anderen Richterschiffen wie beispielsweise der CHEMMA DHURGA spricht viel für diesen hohen Anteil. Natürlich können wir nicht ausschließen, dass irgendwo im Solsystem aussichtsreichere Kandidaten leben, aber von denen wissen wir entweder nichts oder wir haben sie wegen unvollständiger Profile nicht erkannt.«

Rhodan dachte kurz über die weiteren Schritte nach. »Sichu, entwickle bitte schnellstmöglich ein Trainingsprogramm für unsere Quasi-Geniferen. ANANSI, ich möchte, dass du Sichu jede neue Erkenntnis aus der Tiefenanalyse sofort zur Verfügung stellst, damit sie sie einarbeiten kann.

Wir schicken einen unauffälligen Kontaktmann zu Samu Battashee, der die undankbare Aufgabe erfüllen muss, ihn für den Auftrag zu gewinnen, ohne allzu viel zu verraten. Gucky, du sprichst mit Tauro Lacobacci. Ob sich Farye und Avan Tacrol ausbilden lassen wollen – was ich nicht bezweifle –, werde ich sie so rasch wie möglich selbst fragen. Vorher habe ich allerdings noch eine Verabredung.«

»Mit wem denn?«, wollte Gucky wissen.

»Mit Orion Desch, dem obersten Jaj-Jäger des TLD.«

 

*

 

»Was will die hier?«, fragte Ivar Colorti mit grimmiger Miene. Er hatte die durchgehende Augenbrauenlinie so zusammengezogen, dass sie ein V bildete.

Fernand Beaujean blickte quer durch das Heiligtum, wie die Weltenbaumeister ihren Arbeitsraum nannten. Liya stand mit Elina Gazzrek und Kerj Blyte, den beiden Frauen im Team, um das Modelltableau, über dem sich das Holo eines Mädchens in historischer Tracht aus dem zweiten Jahrhundert NGZ drehte. Sie unterhielten sich, lachten, ließen weitere Modelle auftauchen und wieder verschwinden, lachten noch mehr.

Er hatte Elina und Kerj selten so ausgelassen erlebt. Sogar Torman Prigart, ihr Fachmann für Holoperspektive und Prallfeldeinsatz, der sich kaum je für etwas anderes als die Arbeit an den Holosionen begeisterte, stand bei ihnen und lauschte dem Gespräch mit großen Augen, in der Hand eine Tasse Tee, der längst kalt sein musste.

Liya Debbouze hatte sie alle verzaubert.

Alle, bis auf einen.

»Die heißt Liya und ist meine Freundin«, sagte Beaujean zu Colorti. »Ich wäre dir dankbar, wenn du in einem weniger abfälligen Tonfall von ihr sprechen könntest.«

Colorti brummte etwas, das Beaujean nicht verstand. »Trotzdem: Was will sie hier?«

»Ich habe sie mitgebracht, damit sie euch kennenlernt.«

»Das hat sie ja nun getan, also kann sie auch wieder verschwinden.«

»Spinnst du? Warum sagst du so was? Was hast du gegen sie?«

»Ich traue ihr nicht. Wieso taucht sie ausgerechnet jetzt auf?«

»Was meinst du mit ausgerechnet jetzt?«

Ivar Colorti lächelte. »Das weißt du ganz genau. Unser kleiner Plan.«

Eine Hitzewoge erfasste Beaujean. Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich spiele bei diesem Wahnsinn nicht mit!«

»Du übertreibst. Ein winziger ... Streich, mehr ist es nicht.«

Ein Streich. Nicht gerade der Begriff, den Beaujean verwendet hätte. »Vergiss es!«

Colorti trat an ihn heran und beugte sich so weit vor, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Ich will dir sagen, was wirklich Wahnsinn ist«, flüsterte er. Sein Atem schlug Beaujean als Windhauch ins Gesicht. »Dass das Atopische Tribunal Perry Rhodan völlig zu Recht weggesperrt hat, um ein milliardenfaches Sterben beim Weltenbrand zu verhindern, dass ihm aber trotzdem der Großteil der Bevölkerung des Solsystems nachtrauert; dass niemand zu begreifen scheint, welchen Dienst die Atopen der Menschheit erwiesen haben; dass keiner bereit ist, für die Sicherheit der Milchstraße auf einige persönliche Freiheiten zu verzichten. Das ist Wahnsinn. Wir müssen die Leute wachrütteln!«

»Aber doch nicht so!« Ein irrwitziger Gedanke kam Beaujean in den Sinn. »Hast du uns etwa deshalb das Engagement in der Solaren Residenz beschafft? Hast du dich uns vielleicht nur aus diesem einen Grund angeschlossen?«

Ivar Colorti schenkte ihm einen Blick, der ihm bewies, dass er mit der Vermutung richtig lag.

»Du wolltest die ganze Zeit nichts anderes, als uns zu benutzen. Gib es zu!«

»Fernand! Denk nach! Ändere die Programmierung der Holosion. Tu es für den guten Zweck.«

»Warum verstehst du mich nicht endlich? Ich unterstütze dich nicht bei einer solchen Aktion. Und wenn du auch nur noch ein einziges Mal davon anfängst, schmeiß ich dich raus. Es reicht mir.«

Colorti packte ihn an den Schultern. »Hat dich deine TLD-Maus schon so unter der Fuchtel?«

Im ersten Augenblick wusste Beaujean nicht, wovon sein Gegenüber sprach. »Wen ... Du meinst Liya?«

»Natürlich meine ich Liya«, äffte Colorti ihn nach. »Sie hat sich dir an den Hals geworfen, um an mich heranzukommen. Ihr plötzliches Auftauchen kann kein Zufall sein. Bestimmt hast du ihr längst von meinem Plan erzählt.«

Beaujean riss sich los. »Du bist ja übergeschnappt! Liya hat eine Show besucht. Wir haben uns kennengelernt, als sie den Holosionsraum verließ. Nichts Geheimnisvolles dabei. Nichts Gesteuertes.«

Aber stimmte das wirklich? Plötzlich kamen auch ihm leise Zweifel. Trotzdem: Er hatte sie zum Essen eingeladen. Er hatte sie ins Heiligtum gebeten. Und selbst wenn sie eine TLD-Agentin war, was spielte das für eine Rolle? Beaujean würde bei Colortis Plan nicht mitspielen, also gab es nichts Verbotenes zu entdecken.
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»Falls es dich beruhigt: Ich habe ihr nichts erzählt und werde es auch weiterhin so halten. Das ist aber auch das Einzige, was ich für dich tun kann.«

»Wie du meinst.« Colortis Stimme glich einem Zischen. »Dann helfen mir eben andere. Wenn du glaubst, ich arbeite alleine, hast du dich getäuscht. Und du, mein Freund, wirst es bereuen, mich im Stich gelassen zu haben.«

»Du drohst mir?«

»Versteh es, wie du willst.«

Colorti feuerte einen letzten wütenden Blick ab, drehte sich um und stapfte aus dem Heiligtum.

Beaujean sah ihm einige Sekunden nach. Als er Schmerzen in den Händen fühlte, bemerkte er, dass er sie noch immer zu Fäusten geballt hielt.
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Mit einem Eifer, der ihre Begeisterung verriet, erzählten Elina Gazzrek und Kerj Blyte von der Aufgabe, Holosionen historisch glaubhaft auszustatten.

»Wie sahen Raumanzüge des dritten Jahrhunderts NGZ aus? Welchen Baustil bevorzugte man im Spanien des Jahres 1500 alter Zeitrechnung, welchen in Terrania vor tausend Jahren? Wodurch unterscheiden sich die Raumschiffe der Jülziish von denen der Tefroder?« Elina lachte. »Na gut, die letzte Frage war einfach. Aber du erkennst, was bei einer perfekten Holosion bedacht werden muss.«

Liya Debbouze tat so, als hörte sie aufmerksam zu, obwohl ihr wahres Interesse dem Gespräch zwischen Fernand und einem grimmig dreinschauenden Ivar Colorti galt.

»Ihr wisst das tatsächlich alles?«, fragte sie.

Kerj Blyte gackerte förmlich vor Lachen. »Natürlich nicht! Wir haben zwar terranische und kosmologische Geschichte studiert, die meisten dieser Details werden aber auf keiner Universität gelehrt. Unsere Arbeit besteht hauptsächlich aus Recherche.«

»Könnten das nicht Positroniken übernehmen?«

»Selbstverständlich. Doch die richtigen Fragen zu stellen und die Antworten zu analysieren macht einfach zu viel Spaß, als sie einer Denkmaschine zu überlassen.«

»Außerdem würden wir unsere beiden hübschen Damen nur ungern hergeben«, meldete sich Torman Prigart erstmalig zu Wort. Er nahm einen Schluck aus der Teetasse.

Liya Debbouze ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen, das sie oft geübt hatte. Sie war zu sehr Profi, um sich von Colortis misstrauischen Blicken verunsichern zu lassen. Dennoch fragte sie sich, worüber er mit Fernand sprach. Immer wieder sah er sie an, während er auf Fernand einredete. Hatte er Verdacht geschöpft? Sie womöglich durchschaut? Das wiederum bestärkte sie in der Vermutung, dass er etwas zu verbergen hatte.

»Das kann ich verstehen«, gab sie in Prigarts Richtung zurück, ohne sich dessen richtig bewusst zu werden. »Ginge mir als Mann nicht anders. Sagt mal, streiten sich Fernand und Colorti etwa?«

Elina, Kerj und Torman sahen zu den Männern auf der gegenüberliegenden Seite des Raums.

»Sieht so aus«, sagte Elina. »Ist aber nichts Ungewöhnliches. Zwischen ihnen kracht es in der letzten Zeit öfters.«

»Tatsächlich? Warum denn?«

»Keine Ahnung. Sie haben nicht mit uns darüber gesprochen. Oder wisst ihr etwas?«

Kerj Blyte schüttelte den Kopf.

»Ich habe vor drei oder vier Tagen ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt«, sagte Torman Prigart. »Allerdings haben sie die Unterhaltung sofort abgebrochen, als sie mich bemerkten. Es geht wohl um eine Änderung an einer Holosionsshow, die Ivar durchsetzen möchte. Mehr habe ich aber nicht mitbekommen.«

Interessant, dachte Debbouze. So harmlos konnte die Änderung nicht sein, wenn sie zum Streit führte.

In diesem Augenblick drehte sich Colorti um und verließ den Raum. Fernand Beaujean schaute ihm sichtlich wütend nach.

»Entschuldigt mich.« Liya Debbouze schob sich an einer Holosäule vorbei, in der die Weltenbaumeister die Figuren ohne lebendes Vorbild für ihre Vorstellungen erschufen, ging zu Fernand und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

Er zuckte zusammen. »Was? Ach so, ja, ja, alles bestens.«

»Sah aber nicht so aus. Hoffentlich habt ihr nicht meinetwegen gestritten. Ich habe dir gleich gesagt, dass er mich nicht leiden kann.«

Beaujean lächelte unsicher. »Ich fürchte, du hast recht.«

»Aber warum? Was hat er gegen mich?«

»Er hält dich für eine ... Ach, ist doch egal. Lassen wir uns von ihm nicht den Tag vermiesen.«

Für eine was? Bestätigte sich ihre Vermutung, dass Colorti sie durchschaut hatte? Falls das zutraf, musste sie ihn sich schneller greifen als zunächst gedacht. Im Zweifelsfall ohne handfeste Beweise.

Am liebsten hätte sie Fernand über den Kerl ausgefragt, aber damit würde sie bloß sein Misstrauen schüren. Also sagte sie: »Du hast recht. Genießen wir den Tag.«

»Willst du ein paar unserer Holosionen sehen? Eine Privatvorstellung nur für dich?«

»Geht das denn? Das wäre großartig!« Sie gab ihm einen zarten Kuss auf die Lippen. »Du bist der Beste!«

Prigart trat neben sie. »Warum zeigst du ihr nicht das Medley?«

Die letzten Reste der Wut wichen aus Fernands Gesicht. »Sehr gute Idee, Torman. Bereite schon mal alles vor.«

Fernand kramte einen synaptischen Stimulator aus einer Kunststoffwanne, in der Dutzende davon übereinanderlagen, legte ihn Debbouze um den Hals und befestigte die Kontakte hinter ihren Ohren und im Nacken. »Bereit für eine geballte Ladung Holosion?«

Sie schmunzelte. »Bereit.«

Er leitete sie zu einem kaum sichtbaren schmalen Durchgang, der vom Heiligtum direkt zu einer verborgenen Tür im Vorstellungsraum führte.

Liya Debbouze betrat den kuppelförmigen Saal, hörte die Tür hinter sich schließen, wartete einige Sekunden ...

... und stand plötzlich auf Luna. Zu ihren Seiten Perry Rhodan und Reginald Bull, nicht weit vor ihnen eine zwischen Mondgestein notgelandete Kugel, die fünfhundert Meter in die Höhe ragte. Die AETRON!

Lautlos bildete sich in der Kugelwand eine Öffnung. Grelles Licht drang heraus. Ein Sockel glitt hervor, sank zu Boden und faltete sich zu einem weiten, völlig glatten Band auf.

Debbouze verspürte die Aufregung des bevorstehenden Erstkontakts mit außerirdischen Wesen.

»Kein Mensch wird uns das glauben«, flüsterte Bull. »Kein Mensch. Was hast du vor?«

»Verhandeln«, antwortete Rhodan. »Meinen Verstand gebrauchen.« Er schaute ihr in die Augen. »Was schlagen Sie vor?«

Liya stutzte. »Ich? Äh, ich denke, du hast recht. Wir sollten verhandeln.«

Der Risikopilot lächelte. »Seit wann duzen wir uns? Aber wie du willst, ich hab nichts dagegen.« Er griff sie an der Schulter und drückte kumpelhaft zu. »Hast du gehört, Bully? Wir gehen rein.«

Sie schritten auf die AETRON zu, da ...

... trat ihr ein Wesen in den Weg, wie sie es nie zuvor gesehen hatte. Ein riesiger Kugelkopf auf einem muskulösen, nackten, verschwitzten Oberkörper. Kein Hals, keine Arme – zumindest keine, die aus den Schultern ragten. Dafür entsprangen dem Kopf mindestens ein Dutzend. Und jede Hand hielt einen Degen.

»Du weißt, dass ich dich nicht zurück aufs Schiff lassen kann«, klang eine lächerlich hohe Stimme zwischen den Armen hervor. »Das Urteil ist gesprochen und muss vollstreckt werden.«

Das Gefühl zu schwanken ergriff Liya. Nach links, nach rechts, hoch und runter.

Sie sah an sich hinab und fand sich auf einer Planke, unter der ein Meer toste. Unzählige feuerrote spitze Flossen ragten aus den Wellen, zogen ungeduldig ihre Kreise.

Liya roch und schmeckte Salz. Hinter dem Vielarmigen knatterte ein durchsichtiges Segel in der rauen Luft.

Da bemerkte sie, dass sie selbst einen Degen in der Hand hielt. Natürlich handelte es sich dabei nur um eine Holodarstellung und ein zwischen ihre Finger projiziertes Prallfeld, aber den Gedanken schob sie so rasch zur Seite, wie er aufgetaucht war.

Sie hob die Waffe und ging in Fechtstellung. Der Vielarmige griff prompt an. Klingen wirbelten umher, schneller, als das Auge folgte. Debbouze wehrte sich nach Leibeskräften, hörte das Scheppern, wenn Metall auf Metall prallte, wich den Stichen aus, aber schon nach wenigen Sekunden begriff sie, dass das fremdartige Wesen sich nicht einmal anstrengen musste, um sie immer weiter hinaus auf die Planke zu treiben.

Todesangst pulste durch ihren Körper. Und Trotz.

Sie würde nicht aufgeben. Niemals.

Jeder Hieb, der ihren Degen traf, pflanzte sich in ihr bis zu den Zehenspitzen fort. Obwohl sie nicht wollte, blieb ihr keine andere Wahl. Schritt für Schritt näherte sie sich der Kante, der letzten Grenze, die zwischen ihr und dem Meer lag.

Über ihr kreischte ein Vogel und lenkte sie für einen Augenblick ab. Lange genug für den Vielarmigen, ihr einen Stoß zu versetzen.

Sie trat über die Kante und fiel.

Doch sie stürzte nicht ins Meer ...

... sondern saß mit einem Mal auf dem Rücken eines Haluters, der auf allen sechsen durch eine Wüste sprintete.

Hinter ihnen wirbelte Sand auf. Die heiße Luft schlug Liya Debbouze ins Gesicht, winzige Körnchen drangen ihr in die Nase, bissen in den Augen, knirschten zwischen den Zähnen.

So ging es eine gute halbe Stunde weiter.

Ein Spaziergang in der Schwerelosigkeit des Alls, ein Ball bei Ludwig XIV., Wellenreiten auf einem Gravosurfbrett vor der Küste Australiens.

Szenario folgte auf Szenario.

Als es dann plötzlich vorbei war und die Besteigung eines Vulkans abrupt einer schmucklosen cremefarbenen Kuppel Platz machte, überkam Liya Debbouze sekundenlang das Gefühl des Verlusts.

Die schmale Tür öffnete sich, und Fernand Beaujean trat herein.

»Na? Hat es dir gefallen?«

Sie rannte auf ihn zu, umarmte ihn stürmisch und gab ihm einen wilden Kuss. »Das war phantastisch! Das war einfach ... einfach ... Mir fehlen die Worte.«

Was das anging, musste sie nicht einmal schwindeln. Die Lüge folgte erst im nächsten Satz. »Dieser Abend ist ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk für mich. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«

Fernand befreite sich von ihr. »Du hast Geburtstag?«

Debbouze setzte einen verlegenen Gesichtsausdruck auf. »Na ja, erst in drei Tagen, aber besser kann es nicht mehr werden.«

»Das wollen wir erst mal sehen. Ich will dir etwas schenken.«

»Das hast du gerade getan.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber unabsichtlich! Das gilt nicht. Also, was wünschst du dir?«

»Meinst du das ernst?« Sie schaute zu Boden. »Es gäbe da schon etwas, aber ...«

»Na los! Was ist es?«

»Eine klitzekleine Rolle in einer offiziellen Holosion wäre toll. So wie dein Auftritt, als du die Flüchtenden von New York retten wolltest.«

»Wie wäre es bei ›Odyssee der CREST IV‹? Uraufführung in – höre und staune! – drei Tagen. Der perfekte Tag für ein Geschenk.«

In der Tat. Deshalb hatte sie ihren Geburtstag auch genau auf dieses Datum gelegt. »Du bist ein Schatz.«

»Wir können die Aufzeichnung gleich hier machen.« Wieder einmal legte sich ein zarter Rotton auf seine Wangen. »Oder wir benutzen das Gerät bei mir daheim.«

Liya Debbouze lächelte und sah ihm lange in die Augen. »Bei dir zu Hause klingt verlockend.«

Denn dort könnte sie unter anderem seine Dateien durchstöbern und sehen, ob sie mehr über Ivar Colortis Pläne herausfand. Außerdem war da natürlich noch die Verheißung einer anregenden Nacht.

»Dann nichts wie weg hier!«

Fernand strahlte sie an, und Debbouze staunte einmal mehr, wie leicht sich Männer manipulieren ließen.

 

*

 

Orgon Pernell saß auf einer Bank am Ufer des Residenzsees und wartete. Diesmal hatte er keine Frisbeescheibe mitgebracht. Stattdessen gab er vor, sich mit einem Holoroman zu beschäftigen. In Wirklichkeit beobachtete er jedoch jeden, der die Solare Residenz verließ. So lange, bis endlich der Mann aus dem tausend Meter hohen Antigravlift stieg, auf den er gewartet hatte.

Hand in Hand mit seiner hübschen Begleitung strebte Fernand Beaujean direkt auf ein Taxiterminal zu. Sie kletterten in einen der Gleiter.

Pernell ging ihnen nach und nahm das Taxi dahinter.

»Wohin darf ich dich bringen?«, fragte die positronische Stimme.

Als Orgon Pernell antwortete, kam er sich vor wie in einer klischeehaften Agenten-Trivid-Show.

»Folge dem Gleiter vor uns.«

 

*

 

»Was soll ich tun?«, fragte Liya Debbouze.

Beaujean reichte ihr ein Glas Wein. »Zuerst einmal mit mir anstoßen. Lass uns auf den Beginn deiner Karriere in der weiten Welt der Holosion trinken.«

»Du Spinner.«

Nachdem sie ein paar Schlucke genossen hatten, nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Wohnzimmertisch. Er tippte auf eine Holofläche in der Holzvertäfelung der Wand, und ein deckenhohes Regal glitt hervor.

Er holte vier faustgroße schwarze Sensortaster in Würfelform aus dem mittleren Bord, legte sie auf den Boden, sodass sie die Ecken eines Quadrats von einem Meter Seitenlänge bildeten, und bat Liya, sich ins Zentrum zu stellen. »Mehr ist nicht nötig.«

»Ach so? Ich dachte, ich soll eine Szene spielen.«

»Das übernimmt die Positronik für dich. Sie braucht nur dein Aussehen, deine Größe und Figur, dann kann sie dich überall einfügen und alles tun lassen, was wir ihr sagen.«

»Das erleichtert mich. Ich bin nämlich keine besonders gute Schauspielerin.«

Beaujean nahm eine tiefschwarz glänzende, rechteckige Scheibe aus dem Regal, legte sie auf den Tisch neben die Gläser, strich mit der Hand darüber und aktivierte einige Holoschaltflächen und -grafiken. Im gleichen Augenblick flammten blaue Lichtstrahlen auf, die die Würfel miteinander verbanden und das Quadrat nachzeichneten.

»Los geht es!« Seine Finger flogen durch die Holos. Da berührte er eine Schaltfläche, dort zog er einen Regler hoch oder schob eine Grafik zur Seite.

Die Sensortaster sandten horizontale rechtwinklige Lichtfächer aus, sodass eine Leuchtfläche das Innere des Quadrats erfüllte und Liya Debbouzes Füße mit gelblichen Reflexionen umspielte. Synchron erhoben sich die Würfel, glitten in die Höhe, tasteten die Konturen der Frau ab, verharrten, als sie über Liyas Kopf auf keinen Widerstand mehr trafen, und sanken wieder herab.

»Das war's schon«, sagte Beaujean.

»Mit Perry Rhodan und Reginald Bull hast du das aber nicht auch gemacht, oder?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil sie in der Holosion auftauchten.«

Beaujean lachte auf. »Von solchen Persönlichkeiten existieren genügend frei zugängliche Aufnahmen, die wir verwenden können.«

»Und das dürft ihr einfach so?«

»Einfach so ganz sicher nicht. Wir dürfen historische Ereignisse nachstellen, bei denen Personen wie Rhodan eine Rolle spielten, und sie künstlerisch bearbeiten, ohne sie zu verfälschen. Wir dürfen sie sogar für fiktive Stoffe benutzen, müssen aber darauf achten, ihre Würde zu wahren. Überspitzt gesagt: Wir dürfen Perry Rhodan nicht als Diktator darstellen, der das Volk unterjocht und foltern lässt.«

»Verständlich.«

Liya trat aus dem Quadrat, schlang die Arme um Beaujeans Nacken und küsste ihn.

»Mir gefällt deine Wohnung«, hauchte sie. »Sehr stilsicher. Die Wasserfälle an den Wänden im Flur, die schwebenden Leuchtkristalle im Wohnzimmer. Wirklich schön. Nur das Schlafzimmer habe ich noch nicht gesehen.«

»Das können wir sofort nachholen. Lass mich nur rasch das Aufzeichnungsgerät aufräu...«

Der nächste Kuss unterbrach auf angenehme Weise seinen Satz. »Ordnung kannst du auch morgen schaffen.«

Sie knabberte sanft an seiner Unterlippe.

»Manchmal kannst du sehr überzeugend sein.« Er keuchte.

»Ich weiß.«

 

*

 

Das Taxi kam nur wenige Sekunden nach dem von Beaujean bei einem gut fünfzigstöckigen verspiegelten Wohnturm an.

Pernell wartete ab, bis die beiden närrischen Verliebten durch den bogenförmigen Eingang verschwunden waren, dann stieg er aus und betrat das Gebäude ebenfalls. Der positronische Pförtner teilte ihm mit, dass Beaujean in Appartement 20-M wohnte.

Eine Fahrt im Antigravlift und dreißig Sekunden später näherte er sich der Wohnungstür. Zwischen den Zugängen zu den Appartements gaukelten Holos in den Wänden vor, man schaute durch ein Fenster auf die Straßen und Flugkorridore von Terrania. Sehr geschmackvoll, wenn es einem gefiel.

Pernell gefiel es nicht. Es verlieh ihm das Gefühl, beobachtet zu werden.

Vor der Tür mit der Aufschrift 20-M blieb er stehen. Daneben glomm ein rotes Holofeld, zugleich Signalgeber für Besucher und Türöffner für jemanden, der den richtigen Schlüssel besaß. Für jemanden wie Orgon Pernell.

Er sah sich in beide Richtungen um, holte eine fingernagelgroße durchsichtige Folie aus der Jackentasche und heftete sie in Kniehöhe an die Tür. Beinahe unsichtbar für einen zufälligen Passanten. Anschließend aktivierte er den Ohrstöpsel, der alles übertrug, was in Beaujeans Wohnung gesprochen wurde.

Mit raschen Schritten verzog er sich hinter eine Abzweigung und wartete, dass das Gespräch zwischen Beaujean und seiner Besucherin verstummte. Auch die danach folgende Geräuschkulisse aus Ächzen und Stöhnen ließ er verstreichen.

Erst als Ruhe herrschte, kehrte er zur Appartementtür zurück, entfernte die Überwachungsfolie und drückte ein flaches Kästchen auf das Holofeld. Fünf Sekunden vergingen, ein Klicken ertönte, das Holo sprang von Rot auf Grün, und die Tür glitt zur Seite.

Noch bevor sie sich vollständig geöffnet hatte, schlüpfte Pernell hinein und betätigte den Schließmechanismus. Er zog einen Strahler. Wartete. Lauschte.

Nichts zu hören.

Die Wände des Flurs zierten Holos, die – glücklicherweise geräuschlose – Wasserfälle zeigten. Über den Zugängen zu den einzelnen Räumen ragten flache Felsen hervor, die das virtuelle Wasser teilten und die Türen wie Höhlen wirken ließ.

Orgon Pernell schlich vorwärts. Einen Schritt, einen zweiten.

Noch einmal lauschte er.

Nichts. Also weiter.

Bei jeder Tür blieb er stehen und lugte hinein. Eine Küche, ein geräumiges Bad – und endlich das Wohnzimmer, ein holzgetäfelter Raum, unter dessen Decke gelblich schimmernde Kristalle schwebten und ein warmes Licht verbreiteten.

Aus einer Wand ragte ein hohes Regal, auf dem flauschigen Teppich vor dem marmornen Tisch lagen vier schwarze Würfel. Auf dem Tisch sah er zwei halb geleerte Weingläser und eine fingerdicke, schwarz glänzende Scheibe. Das Kernstück des Aufzeichnungsgeräts, wie Pernell erkannte. Sehr gut, dann musste er nicht erst danach suchen.

Über einem Glastischchen mit einem scheußlichen Strauß violetter Blumen und einem daneben liegenden Kom-Armreif hing das Holoporträt eines Mannes mit wallendem blondem Haar und einem feuerroten Vollbart. Eine Plakette verriet, dass es sich dabei um eine Aufnahme aus dem Jahr 1468 eines gewissen Wesz Hedroleit handelte. Wer auch immer das sein mochte. Neben dem Porträt bemerkte Pernell eine schmale geschlossene Tür, vermutlich zum Schlafzimmer.

Er lauschte, ob dahinter Geräusche erklangen. Nein, alles ruhig. Vielleicht waren Beaujean und seine Besucherin nach dem Liebesspiel vor Erschöpfung eingeschlafen.

Bei dem Gedanken verzog Pernell das Gesicht.

Vorsichtig schlich er ins Wohnzimmer. Nur nirgends dagegen stoßen, nur keinen Laut verursachen!

Sein erstes Ziel war die Schlafzimmertür, an die er die Überwachungsfolie klebte. Anschließend wandte er sich dem Marmortisch zu.

Wieder holte er das Kästchen hervor, mit dem er die Eingangstür geöffnet hatte. Ein Allzweckwerkzeug, mit dem er Positroniken in seinem Sinne beeinflussen konnte, ohne dass die einen Fremdzugriff registrierten. Er nannte es Zauberbox. Ein gefälligerer Name als Multidisziplinärer Positruder AT2, wie es offiziell hieß. Selbstverständlich war der AT2 nicht im freien Handel erhältlich, aber ein Mann wie Orgon Pernell verfügte über die entsprechenden Quellen.

Langsam strich er mit dem Kästchen über Beaujeans Aufzeichnungsgerät, bis ihm eine kurze Vibration signalisierte, dass die Zauberbox die richtige Stelle für einen Zugriff gefunden hatte. Pernell koppelte den AT2 mit der schwarzen Scheibe und ließ ihn seine Arbeit verrichten.

Grafiken, Kontrollfelder und Symbole für gespeicherte Dateien tauchten in der Luft auf, verschoben sich wie von Geisterhand, verschwanden, machten neuen Holos Platz.

Der Eindringling brauchte nicht einzugreifen. Die Sequenz, die er in seinem Unterschlupf geschrieben hatte, lief vollautomatisch ab. Sie würde für eine Umprogrammierung der nächsten Show sorgen, sobald der Weltenbaumeister das Aufzeichnungsgerät mit dem Holosionsrechner der Solaren Residenz verband.

»Was soll das?«, erklang plötzlich Beaujeans Stimme.

Pernell fuhr herum und hob den Strahler.

 

*

 

Mit geschlossenen Augen lag Liya Debbouze in dem schmalen Bett, das ihnen eben noch als Gymnastikplatz gedient hatte, und lauschte Fernands Atem. Tief und gleichmäßig. Ein Zeichen, dass der Weltenbaumeister schlief.

Vorsichtshalber wartete sie ein paar Minuten, befreite sich vorsichtig von seinem auf ihrem Bauch liegenden Arm und schlüpfte unter der Decke hervor.

Auf Zehenspitzen schlich sie in Richtung der Tür zum Wohnzimmer.

»Was soll das?«, fragte Fernand. »Willst du mich etwa allein lassen?«

Sie verharrte, zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen und drehte sich zu ihm um. »Ich wollte dich nicht wecken. Aber ein menschliches Bedürfnis ruft mich ins Bad.«

»Ein stärkeres Bedürfnis als meines, mich an dich zu kuscheln?«

Debbouze produzierte ein Lachen, das nichts von ihrer Verärgerung verriet. »Könnte es denn ein stärkeres Bedürfnis geben?«

Sie kehrte zurück ins Bett, gab Fernand einen langen zärtlichen Kuss, schmiegte sich an ihn und versuchte, den Harndrang und die Neugier auf Informationen über Ivar Colorti zu unterdrücken.

 

*

 

Pernell atmete auf, als er erkannte, dass Beaujeans Frage nicht ihm gegolten hatte.

Instinktiv drückte er den Ohrstöpsel fester in den Gehörkanal, damit ihm auch ja kein Laut aus dem Schlafzimmer entging.

Ohne die Strahlermündung zu senken, warf er einen kurzen Blick auf die Anzeige der Zauberbox. Die Manipulation des Aufzeichnungsgeräts war so gut wie abgeschlossen. Sechs, sieben Sekunden noch, dann war es geschafft.

Ausreichend Zeit für Beaujean, ins Wohnzimmer zu kommen und den Eindringling auf frischer Tat zu ertappen.

Mach schon!, flüsterte er der Box in Gedanken zu.

Drei Sekunden noch.

Zwei Sekunden.

Eine.

Fertig.

Die Holos über dem Aufzeichnungsgerät erloschen.

Orgon Pernell steckte die Zauberbox ein, schlich zum Schlafzimmer und zog die Überwachungsfolie ab.

Zwanzig Sekunden später verließ er Appartement 20-M.

Er war zufrieden. Alles lief bestens.

 

*

 

Diesmal wartete Liya Debbouze länger, um ganz sicher zu sein, dass Fernand wirklich schlief.

Eine Viertelstunde verging.

Und noch einmal zehn Minuten.

Wieder musste sie sich erst aus der Umarmung befreien. Nachdem sie das geschafft hatte, ließ sie vorsichtshalber weitere fünf Minuten verstreichen, bevor sie den nächsten Versuch wagte.

Sie schlüpfte aus dem Bett, verharrte einige Sekunden und schlich aus dem Schlafzimmer.

Im Vorbeigehen schnappte sie sich Fernands Kom-Armreif, den er, wie sie beobachtet hatte, auf einem Glastischchen unter dem Porträt von Wesz Hedroleit abgelegt hatte, und huschte ins Bad.

Falls er erwachte, bevor sie zurück zu ihm ins Bett kroch, konnte sie den Reif auf dem Waschtisch liegen lassen und Fernand einreden, er haben den Kom dort selbst abgestreift. Im Überschwang der Hormone vergaß man schließlich nur allzu leicht, wo man welches Kleidungsstück ausgezogen hatte ...

Sie passierte den mannshohen Spiegel und ließ sich auf der Toilette nieder.

Während sie sich erleichterte, aktivierte sie den Kom.

Ein Holo erschien darüber und informierte sie, dass Fernand eine Nachricht erhalten hatte. Debbouze rief sie ab.

Plötzlich schwebte das Gesicht von Ivar Colorti im Raum. Er wirkte gehetzt, aufgeregt.

»Verdammt, wo steckst du denn?«, fragte er. »Na ja, ich glaube, ich kann es mir denken. Deine neue Freundin hat dich ganz schön im Griff. Merkst du das nicht?«

Eine kurze Pause entstand, in der Colorti sie anstarrte. »Pass auf, Fernand, ich habe nachgedacht. Ich will vermeiden, dass sich unsere Wege auf diese Weise trennen. Lass uns noch einmal über alles reden. Ich weiß, dass du meinen Plan verabscheust. Aber dir muss doch klar sein, dass du mich nicht aufhalten kannst. Ich sagte dir schon: Ich bin nicht allein!

Und das bedeutet, dass sie dich, wenn etwas schiefgeht, genauso drankriegen werden wie mich. Oder glaubst du, es interessiert sie, welcher Weltenbaumeister verantwortlich ist? Deshalb lass uns noch einmal reden. Bitte!

Außerdem muss ich mit dir über deine Freu... über Liya sprechen. Ich bin mir sicher, dass ich mit meinem Verdacht recht habe. Wenn du nüchtern darüber nachdenkst, wirst du erkennen, dass sie dich benutzt.«

Erneut zögerte Colorti.

»Ich bitte dich, Fernand, reiß die rosaroten Mauern ein und sieh die Wahrheit, die dahinter liegt! Melde dich, sobald du die Nachricht empfängst. Oder besser noch, komm morgen bei mir vorbei. Dann unterhalten wir uns in aller Ruhe. Ich finde, das schuldest du mir. Wenn du mich schon nicht als Freund ansiehst, dann bin ich doch der Mann, der euch in die Solare Residenz gebracht hat. Das solltest du nicht ... Ach, egal. Melde dich einfach.«

Das Holo verschwand.

Liya Debbouze atmete tief durch. Sie hatte genug gehört. Obgleich Colorti nicht allzu konkret geworden war, reichte ihr sein Gefasel aus, um zuzugreifen. Morgen, wenn er jemand anderen erwartete. Sicherlich würde sie ihn überreden können, ihr seinen Plan in allen Einzelheiten zu schildern.

Sie löschte die Nachricht, programmierte eine Blockierung für zukünftige Anrufe von Colorti und ging zurück ins Schlafzimmer.

Lange betrachtete sie Fernands Gesicht. Selbst im Schlaf wirkte es glücklich und gelöst.

Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn, den er mit unverständlichem Murmeln quittierte, kuschelte sich an ihn und döste ein.


5.

Die Kunst des Ver- und Enthüllens

11. August 1517 NGZ

 

Wenn wir in einer Holosion programmierte Charaktere benutzen, mit denen wir die Einbezogenen lenken, schlüpfen wir aus Eitelkeit häufig selbst in die jeweiligen Rollen. Dabei müssen wir stets darauf achten, die eigene Persönlichkeit zu verbergen. Die Eitelkeit darf nie so weit führen, dass der Einbezogene den Holosionisten hinter der fiktiven Figur erkennt.

Deshalb müssen wir uns maskieren. Falls nötig äußerlich, in jedem Fall aber innerlich, sodass der dargestellte Charakter unser wahres Ich vollständig verhüllt.

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

Perry Rhodan blieb vor der Terrasse des Café Olé stehen und ließ den Blick über die Gäste schweifen, die wahlweise unter projizierten Schattenfeldern oder in der Sonne saßen, ihren Kaffee schlürften, sich unterhielten und den Tag genossen.

Orion Desch saß an einem Tisch neben einem voluminösen Trog mit Ellyriara-Sträuchern, die in dunklem Rot funkelten. Er trug ein kurzärmliges schwarz-weiß kariertes Hemd, dessen obere Knöpfe offen standen und der Brustbehaarung genügend Raum zur Entfaltung ließen. Die tiefen Augenringe erweckten den Eindruck, er habe die letzte Nacht durchgemacht.

Eine Fehleinschätzung, wie Andrasch Mikael, der Stellvertretende TLD-Direktor, Rhodan mitgeteilt hatte. »Lass dich nicht von seinem hemdsärmeligen, übernächtigten Aussehen täuschen. Desch ist ein hervorragender Agent. Analytisch und überlegend, wenn die Situation es erlaubt, aber hart und kompromisslos, falls es die Lage erfordert.«

Natürlich hätte es der Aufforderung nicht bedurft. Rhodan wusste gut genug, dass man vom Äußeren nie auf den Charakter schließen sollte. Dennoch hoffte er, dass die Personen, die ihn sahen, genau das taten und ihn für einen unscheinbaren, zur Kahlköpfigkeit neigenden, leicht übergewichtigen Bürohengst hielten. Für jemanden, auf den man keinen zweiten Blick verschwenden musste.

Rhodan schob sich zwischen den Stühlen hindurch, achtete darauf, mit den künstlichen Fettpolstern unter dem langweiligen steingrauen Anzug nirgends hängen zu bleiben, und arbeitete sich zu Orion Desch vor.

Der TLD-Agent sah zu ihm auf, trank einen Schluck aus einer großen Tasse, wischte sich die Lippen trocken und fragte: »Sean Takkanera?«

Die aufgespritzte Haut über den Jochbeinen und dem Unterkiefer spannte, als Rhodan wegen des Tests schmunzelte. »Fast korrekt. Sean Tikkonova.«

»Natürlich. Entschuldige das Versehen. So einen ungewöhnlichen Nachnamen kann man leicht mal vergessen.«

»Oder ihn benutzen, um sich zu überzeugen, den richtigen Mann vor sich zu haben.«

Desch hob abwehrend die Hände. »So etwas würde ich doch nie tun. Oder doch? Wer weiß es schon? Nimm Platz.«

Rhodan setzte sich und bestellte bei einem herbeischwebenden Servoroboter einen andoranischen Grappa.

Desch musterte ihn ausgiebig, versuchte sich vermutlich ein Bild von ihm zu machen. »Andrasch Mikael hat dich als hohes Tier im TLD angekündigt.«

»In diesem Wortlaut?«

Der Agent schüttelte den Kopf. »Meine kurze, aber aussagekräftige Fassung von Mikaels wortreicher Beschreibung. Er hat mich gebeten, eng mit dir zusammenzuarbeiten und dir gegenüber absolut offen zu sein. Am besten fange ich gleich damit an: Ich habe noch nie von dir gehört. Ungewöhnlich für ein hohes Tier.«

»Das wundert mich nicht. Wenn man den ganzen Tag hinter dem Schreibtisch sitzt, kennen einen kaum mehr Leute als die direkten Mitarbeiter.«

Ein Tablett schwebte heran und brachte den Grappa. Kaum dass es verschwunden war, aktivierte Rhodan einen Schirm um sich und Orion Desch, der kein Geräusch nach außen dringen ließ.

»Also, wie geht die Jaj-Jagd voran?«, fragte er.

Der TLD-Agent betrachtete den vorgeblichen Sean Tikkonova einige Sekunden. Rhodan glaubte zu erkennen, was in ihm vorging. Wie kann ein hohes Tier vom Terranischen Liga-Dienst sich gleichzeitig für die Jaj interessieren, aber nicht über den aktuellen Stand informiert sein?

»Schleppend«, antwortete Desch schließlich. »Leider sehr schleppend. Ich suche mit meinen Leuten nach Spuren, die auf Tätigkeiten des Tribunals hinweisen. In Terrania, auf Terra, im gesamten Solsystem, hinter jedem Baum, unter jedem Stein. Aber wie soll man einen Gegner wie die Jaj aufstöbern, solange er sich nicht rührt, sich nicht irgendwie auffällig verhält?«

»Eine berechtigte Frage. Was unternehmt ihr im Einzelnen?«

»Wir arbeiten mit Risikofiltern. Das heißt, wir haben alle denkbaren Fleckchen im Solsystem einer Risikogruppe zugeordnet. Terrania beispielsweise steht für höchstes Risiko, Tristrepsalokato am Fuß des Kallopea auf der Venus steht für niedrigstes Risiko.«

»Tris...?«, versuchte Rhodan es, gab aber auf. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Eben. Damit geht es dir wie jedem im Solsystem. Natürlich mit Ausnahme der Bürger von Tristrepsalokato.«

Falls es die überhaupt gibt, dachte Rhodan. Er schloss keineswegs aus, dass Desch ihm mit dem Zungenbrecher nur das Konzept der Risikogruppen veranschaulichen wollte.

»Worauf ich hinauswill«, fuhr der TLD-Agent fort, »ist Folgendes: Je prestigeträchtiger ein Ort ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dort auf Jaj zu stoßen. Zusätzlich haben wir weitere Risikogruppen erstellt. Sich in eine Waffenfabrik einzuschleusen, ist für Spione lukrativer, als es bei einer Gebäudereinigungsfirma zu versuchen.«

»Es sei denn, sie reinigt beispielsweise den TLD-Tower.«

Desch grinste. »Ich sehe, du hast das Prinzip verstanden. Das Problem bleibt dennoch bestehen: Trotz unserer makellosen Taktik haben wir bisher keinen einzigen Jaj aufgespürt. Beinahe wünsche ich mir, das Tribunal würde losschlagen, wie und wo auch immer. Dann hätte das Warten ein Ende.«

Rhodan begriff Deschs Standpunkt, wollte sich ihm aber nur bedingt anschließen, denn eine Aktion der Jaj hätte mit Sicherheit Tote zur Folge.

»Eine Sache verstehe ich nicht«, sagte der Agent. »Warum interessiert sich ein Schreibtischhengst, selbst wenn er ein hohes Tier ist, so plötzlich für die Jagd nach den Spionen des Tribunals?«

»Die Suche nach den Jaj ist eine so wichtige Aufgabe, dass ich beschlossen habe, selbst aktiv zu werden.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass du ab sofort einen Partner hast.«

»Dich?«

Rhodan sah Desch an, was er von der Idee hielt, und lächelte.

 

*

 

Fast zwei Tage waren vergangen.

Zwei Tage in absoluter Dunkelheit.

Aber das Schwebeteilchen in der Erdschicht am Grund des Residenzsees brauchte kein Licht. Was es brauchte, waren seine Ruhe und die Nährstoffe aus dem Boden.

In regelmäßigen Abständen überprüfte es sich selbst. Wie weit war die Metamorphose gediehen? War es Zeit, der Brutstätte im Schlamm zu entschlüpfen?

Als es den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt, wühlte es sich aus der Erde.

Obwohl jeder hungrige Fisch in ihm etwas Insektoides vermuten musste, wagte keiner mehr, es zu kosten. Vielleicht spürten sie, dass sie nichts Schmackhaftes, nichts Lebendes vor sich hatten.

Das Maschinchen, zu dem das Schwebeteil geworden war, krabbelte los.

Langsam, so wie die Programmierung es vorgab, stets darauf bedacht, nicht mehr Energie freizusetzen, als es auch die Lebewesen im See taten.

Es kroch über den Schlamm, über Unterwasserpflanzen, über Steinchen.

Bis es auf ein weiteres Maschinchen stieß, das genauso war wie es selbst.

Sie identifizierten sich gegenseitig und setzten den Weg gemeinsam fort.

Irgendwann trafen sie noch ein Maschinchen.

Und noch eines.

Und noch eines.

 

*

 

Mit der Begründung, etliche dienstliche Angelegenheiten erledigen zu müssen, verabschiedete sich Liya Debbouze am nächsten Vormittag von Fernand Beaujean.

»Sehen wir uns morgen?«, fragte er.

»Ich würde liebend gern. Aber ich habe so viel zu tun, dass ich es nicht schaffe. Dafür gehöre ich an meinem Geburtstag ganz dir allein.«

»O nein«, sagte er mit einem Lächeln. »Da gehörst du allen Besuchern von ›Odyssee der CREST IV‹. Sie werden dich lieben, wenn sie dich sehen.«

Sie gab ihm einen letzten Kuss und machte sich auf den Weg.

Ein Gleitertaxi brachte sie zu ihrer Wohnung, die sie nur wenige Minuten später wieder verließ – im Gepäck die Adresse von Ivar Colorti und ein Desintegrator. Es war Zeit, sich den Kerl zu schnappen, bevor er mit seinen Plänen Unheil anrichten konnte.

Colorti wohnte in einem kleinen Haus im Garbus-Distrikt. Das zweistöckige Gebäude war Teil einer gediegenen Siedlung mit ausgedehnten Grünflächen, gepflegten Büschen und schmalen, sauberen Wegen.

Liya Debbouze wartete im Schatten eines Baumes, bis eine Spaziergängerin mit ihrem Sohn außer Sichtweite war, und betrat das Haus.

Ein Laufband brachte sie in die obere Etage.

Die Tür zu Colortis Appartement lag am Ende eines kurzen Gangs. Debbouze betätigte das Signalfeld an der Wand, und ein sanfter Summton erklang aus der Wohnung.

Natürlich hätte sie sich auch mithilfe eines Spezialwerkzeugs Zugang verschaffen können, aber sie wollte zumindest während der nächsten Minuten den Anschein einer normalen Besucherin aufrechterhalten.

Die Tür glitt zur Seite, und Colorti starrte sie entgeistert an. »Du?«

Ein einziges Wort nur, und dennoch glaubte Debbouze darin nicht nur Überraschung, sondern auch Beunruhigung zu erkennen.

Der Holosionist bekam sich schnell wieder in den Griff. »Was willst du hier?«, fuhr er sie an. »Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«

Der barsche Tonfall kam Liya Debbouze aufgesetzt vor, als versuchte Colorti, damit seine Verunsicherung zu überspielen.

Er weiß, dass ich ihm nicht nur einen Höflichkeitsbesuch abstatte. »Fernand hat es mir gesagt«, behauptete sie. Sie schluchzte auf und schaffte es sogar, ein paar Tränchen über ihre Wangen kullern zu lassen. »Du musst mir helfen. Bitte!«

»Ich ... Was? Ich verstehe nicht.«

»Ich habe gesehen, wie ihr euch gestern gestritten habt, du und Fernand.«

» Das war ja wohl schwer zu übersehen.«

»Danach war er wie ausgewechselt. Er ... er ...« Sie mischte ein jämmerliches Kieksen in ihre Stimme. »Er hat mich verlassen. Bitte, du musst mir sagen, was los ist. Darf ich reinkommen?«

Offenbar verwirrte ihn die weibliche Verletztheit ausreichend, dass er instinktiv einen Schritt zur Seite trat und die Tür freigab. O ja, wenn man wusste, welche Knöpfe man zu drücken hatte, ließen sich Männer steuern wie ein ferngelenktes Spielzeug.

»Ich wüsste nicht, wie ich dir helfen kann«, sagte Colorti. »Um ehrlich zu sein, will ich es auch gar nicht.«

Liya Debbouze trat ein.

»Auch ich warte auf eine Nachricht von Fernand. Ich habe ein paarmal versucht, ihn zu erreichen, aber er nimmt die Anrufe nicht an.«

»Ich weiß.« Sie beendete die Scharade, zog den Strahler und legte auf Colorti an. »Ich habe dich in seinem Kom blockiert. Schließ die Tür!«

Der Weltenbaumeister stand da wie versteinert.

»Mach schon!«, befahl sie. »Wir müssen uns unterhalten.«

Endlich gehorchte er. »Ich habe es gewusst. Ich habe es die ganze Zeit gewusst!«

»Was?«

»Dass du eine TLD-Agentin bist. Dass du Fernand benutzt hast, um dich bei uns einzuschleichen und an mich heranzukommen.«

Liya Debbouze lächelte. »Darum ging es gestern also. Er hat dir nicht geglaubt, richtig?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber dir macht man nicht so leicht etwas vor. Kompliment.«

Mit vorgehaltener Waffe lotste sie ihn ins Wohnzimmer und deutete auf ein blaues Spiralmustersofa. Colorti setzte sich. Debbouze zog einen Leichtmetallstuhl von der Essecke heran, stellte ihn auf die andere Seite des flachen Wohnzimmertischs und nahm ebenfalls Platz.

»Was willst du von mir?«, fragte der Holosionist.

»Kannst du dir das nicht denken? Immerhin warst du klug genug, mich zu durchschauen.«

»Warum verhaftest du mich nicht einfach?« Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ah, ich verstehe! Du hast keine Beweise gegen mich in der Hand. Außerdem habe ich nichts Schlimmes getan.«

»Meinst du, das interessiert mich? Ich weiß, dass du etwas planst. Das reicht mir und dem TLD aus, dich für lange Zeit wegzusperren. Für sehr lange Zeit. Aber ich wüsste eine Möglichkeit, wie du die Lage verbessern könntest.«

»Ach ja? Wie soll das gehen?«

»Wie du richtig sagtest: Noch hast du nicht getan, was auch immer du vorhattest. Wenn du mir detailliert von deinem Plan berichtest und vor allem, mit wem du zusammenarbeitest, werden die zuständigen Stellen deine Kooperation durchaus zu schätzen wissen.«

Colorti starrte sie lange an. Debbouze konnte förmlich die Gedanken hinter seiner Stirn umherwirbeln sehen.

»Ich arbeite mit niemandem zusammen«, sagte er schließlich.

»Halt mich nicht zum Narren! Ich habe deine Nachricht an Fernand abgehört. ›Ich bin nicht allein.‹ Deine Worte, Colorti.«

»Das war ein Bluff. Ich hoffte, Fernand zur Mithilfe überreden zu können, wenn er denkt, es gäbe Hintermänner. Aber dieser moralisch ach so integre Scheißkerl ließ nicht mit sich reden.«

Debbouze musterte ihr Gegenüber. Sie glaubte ihm. »Also, was hattest du vor?«

Colorti sah zu Boden und studierte sekundenlang das Grau des Teppichs unter seinen Füßen. Offenbar überlegte er, ob der TLD ihn tatsächlich für etwas einsperren konnte, das er zwar geplant, aber nicht getan hatte. Vielleicht machte er sich bewusst, dass auch Perry Rhodan für etwas büßte, das er noch nicht getan hatte und nie tun würde.

Er seufzte. »Na schön«, sagte er, ohne den Blick zu heben. »Ich wollte, dass Fernand die nächste große Holosion verändert.«

»Inwiefern?«

Er sah auf. »Ich verstehe die Bevölkerung des Solsystems nicht. Das Atopische Tribunal hat ihnen oder ihren Nachfahren das Leben gerettet, indem es Rhodan daran hinderte, den Weltenbrand auszulösen. Und was tun diese Irren? Sie trauern ihm nach, anstatt dankbar zu sein, einem fürchterlichen Schicksal zu entgehen. Ich wollte den Leuten die Augen öffnen, sie begreifen lassen.«

»Indem du eine Holosion veränderst? Wie soll das funktionieren?« Tatsächlich hatte Liya Debbouze eine konkrete Vorstellung davon, aber sie wollte es von Colorti hören.

»Ich habe ein Szenario geschrieben, in dem Rhodan den Weltenbrand auslöst. Es hätte die Einbezogenen direkt in eine Welt aus Schmerz, Leid und Tod mitgenommen, in der sie miterleben können, wie Rhodan persönlich ihre Kinder umbringt, während Nachrichten von der Zerstörung unzähliger Planeten auf sie einprasseln. – Du weißt, dass eine solche Darstellung von Rhodan oder anderen realen Personen illegal ist?«

»Natürlich. Und du glaubst, das hätte ausgereicht, auch nur einen einzigen Besucher umdenken zu lassen? Ist es nicht viel wahrscheinlicher, dass sie über die skandalöse Holosion geschimpft hätten? Niemals wäre es zu einer zweiten Aufführung der Show gekommen.«

»Du irrst dich. Ich habe geplant, die synaptischen Stimulatoren zu manipulieren. Einerseits sollten sie die Erinnerung der Einbezogenen verändern, damit sie glaubten, die Holosion gesehen zu haben, die sie besuchen wollten. Andererseits hätte die tatsächliche Vorstellung mithilfe der Stimulatoren einen tiefen Hass auf Rhodan in ihnen verwurzelt. Dazu hätten wir die Hedroleit-Schwelle zwar um ein Vielfaches überschreiten müssen, aber das Risiko wäre ich eingegangen.«

Liya Debbouze lächelte. Die Situation kam ihr absurd vor. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass sich Colorti als verwirrter Einzelgänger mit einem idiotischen Plan entpuppte. »Du glaubst, mit einer Handvoll Manipulierten pro Vorstellung könntest du etwas bewirken?«

»Irgendwo muss man schließlich anfangen.«

»Aber nicht auf diese lächerliche Weise. Ich muss zugeben, dass ich mich in dir getäuscht habe – und das geschieht nicht oft. Es wird dich überraschen, aber grundsätzlich bin ich mit deinen Zielen einverstanden. Deine Methode jedoch verabscheue ich.«

Sie sah ihm an, dass es ihr erneut gelungen war, ihn zu durcheinanderzubringen. »Ich ... verstehe nicht.«

»Wie solltest du auch? Du gehst von falschen Voraussetzungen aus.«

»Aber Rhodans Verhaftung ist das Beste, was der Milchstraße ...«

Debbouze winkte ab. »Ich spreche nicht von Rhodan. Ich spreche von mir! Du hattest recht, ich habe mich an Fernand herangemacht, um mir Zugang zu den Weltenbaumeistern zu verschaffen. Aber ich bin keine TLD-Agentin.«

»Du bist keine ...? Was willst du dann wirklich von mir?«

»In Ruhe arbeiten. Und verhindern, dass mir ein Dilettant wie du in die Quere kommt. Du wolltest die nächste Holosion verändern? Die, in der ich meinen großen Auftritt habe? Vergiss es.«

Ohne Colorti Gelegenheit zu einer Erwiderung zu geben, schoss sie ihm in den Kopf.

 

*

 

Zur vereinbarten Zeit traf Orgon Pernell bei Ivar Colortis Haus ein.

Phase zwei hatte er am Vortag mit der Manipulation von Beaujeans Aufzeichnungsgerät abgeschlossen – und damit indirekt mit der für den 13. August geplanten Holosionsshow. Es war an der Zeit, die letzten Details für Phase drei zu besprechen.

Er verzichtete auf das Laufband, stieg die Treppe ins Obergeschoss hoch, blieb vor Colortis Tür stehen und strich über das Signalfeld. Ein Summen erklang in der Wohnung, aber die Tür öffnete sich nicht.

War er zu früh?

Er läutete noch einmal.

Endlich glitt die Tür zur Seite, und Pernell schaute auf den Abstrahldorn eines auf ihn gerichteten Strahlers.

»Was für ein Empfang«, sagte er. »Hallo, Liya. Ist alles glattgegangen?«

 

*

 

»Er hat mich für eine TLD-Agentin gehalten«, sagte sie mit einem Schmunzeln. »Ist das zu fassen?«

Pernell betrachtete die Leiche mit dem in die Stirn gebrannten Loch. »Hat er wirklich allein gearbeitet?«

Liya Debbouze nickte. »Nun steht unserem Plan nichts mehr im Weg.«

Sie bemerkte Orgons skeptischen Blick.

»Es war notwendig, ihn zu töten, obwohl ich ihn falsch eingeschätzt habe. Sein Misstrauen hätte alles gefährden können.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf. Zumindest nicht deswegen.« Er deutete auf die Leiche. »Aber warum musstest du mir so einen Schrecken einjagen, als ich Beaujeans Aufzeichnungsgerät manipuliert habe?«

»Weil ich Informationen über Colorti suchen wollte. Außerdem hattest du vor, erst weit nach Mitternacht in das Appartement einzubrechen.«

»Ich hatte umdisponiert, weil ich mir sicher war, dass Beaujean zu diesem Zeitpunkt tiefer schläft als später in der Nacht.«

»Wie kamst du denn auf so eine Idee?«

»Weil er erschöpft gewesen sein muss. Ich meine, bei dem Lärm, den ihr veranstaltet habt.«

Debbouze konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Du bist also doch eifersüchtig!«

»Blödsinn! Und jetzt hilf mir lieber, den Toten wegzuschaffen.«

Gemeinsam brachten sie Colortis Körper in den Wartungsraum der Wohnung, eine kleine Kammer, in der sich unter anderem die Energiegeneratoren und die Positronik befanden. Mit seinem Multidisziplinären Positruder, den er albernerweise Zauberbox nannte, verschaffte sich Pernell Zugang zur Programmierebene des Rechners.

»Was tust du?«, fragte Debbouze.

»Wir schlagen zwar in zwei Tagen zu, aber ich will nicht, dass man den Mord vorher entdeckt. Deshalb sorge ich für ein paar kleine Fehlfunktionen der Generatoren und kopple sie mit der Positronik. Uns bleiben zehn Minuten, die Wohnung zu verlassen. Wenn danach der Rechner das Öffnen einer Tür oder eines Fensters registriert, gibt er den Generatoren den Befehl, auf Volllast zu gehen. Mit einem Wort: Bumm!«

 

 

12. August NGZ

 

»Ich wollte schon gestern mit euch sprechen«, sagte Rhodan, »aber die Unterredung mit Orion Desch hat länger gedauert als geplant.«

Farye Sepheroa und Avan Tacrol betrachteten ihn. Seine Enkelin grinste, der Haluter lachte so laut, dass die Enten auf dem kleinen Teich des Ogygia-Habitats erschrocken aufflatterten und einige Spaziergänger stehen blieben und zu ihnen blickten.

Zum Zeichen, dass alles in Ordnung war, winkte Rhodan ihnen zu und erntete umso mehr verdutzte Blicke. Kein Wunder, schließlich trug er noch immer die Maske von Sean Tikkonova, dem »dicklichen TLD-Bürohengst«, wie Desch es ausgedrückt hatte.

»Übrigens ein entzückendes Outfit«, sagte Farye. »Ich bin froh, dass Perry nicht so herumläuft, sonst müsste ich mir einen anderen Großvater suchen.«

»In der Tat. Ganz entzückend«, bestätigte Avan Tacrol.

»Finde ich nicht«, quäkte von unten eine Stimme. Oxford, der re-generierte und genoptimierte Dodo, der Farye häufig begleitete. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber du gefällst mir nicht.« Er trippelte zu einem Busch in der Nähe des Pavillons, bei dem sie sich getroffen hatten, und klaubte ein paar der blauen Beeren herab.

»Also, worum geht es?«, fragte der Haluter.

»Kurz gesagt: Ich möchte euch bitten, eine Pilotenausbildung für die CHUVANC zu absolvieren.« Rhodan erzählte ihnen von den vier Kandidaten, die ANANSI, OTHERWISE und LAOTSE für die Aufgabe ausgewählt hatten.

»Die CHUVANC fliegen?«, wiederholte Avan Tacrol. »Klingt aufregend und nach einer ganzen Menge Spaß. Ich bin dabei.«

»Nicht so schnell«, sagte Farye. »Was ist mit den anderen beiden? Haben sie schon zugesagt?«

»Gucky hat Tauro Lacobacci informiert. Auf typische Gucky-Art, wie ich hinzufügen möchte. Er ist in die Kabine des ersten Piloten geplatzt, hat ihm ein paar Minuten beim Ringer-Training mit dem umgebautem TARA Jacob zugesehen, und ihn dann gefragt, ob er sich auch an größere Brocken herantraue. An Brocken wie die CHUVANC beispielsweise. Er hat zugesagt.«

»Und der andere? Wie war sein Name?«

»Samu Battashee. Er hat sich bereit erklärt, sich mit mir zu unterhalten – oder besser gesagt mit Sean Tikkonova. Ich werde mich mit ihm in deinem Haus in der 746 Upper West Garnaru Road treffen.«

»In deinem Haus«, korrigierte Farye. »Ich habe bis zu deiner Rückkehr nur ein bisschen darauf aufgepasst.«

»Noch bin ich nicht zurückgekehrt.«

»Also gut, mein Haus. Irgendwie ... ich weiß auch nicht ... hat es mir dort gefallen. Übrigens im Gegensatz zu Oxford. Aber ich sehne mich ein bisschen danach. Ich würde es gerne wiedersehen, so wie einen alten Freund.« Sie lachte auf. »Reichlich albern, oder?«

»Überhaupt nicht.«

»Hättest du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«

»Warum sollte ich? Ich würde mich freuen.«

»Mitkommen? Wohin?«, fragte Oxford, der seine Mahlzeit beendet und sich wieder zu ihnen gesellt hatte.

»Zu unserem alten Haus auf Terra«, sagte Farye.

»Auf dem Planeten, dessen Bewohner meine Vorfahren ausgerottet haben? Und dann noch mit deinem neuen ... Freund? Blöde Idee!«

Der Dodo ließ Farye keine Gelegenheit, ihre Beziehung zu Sean Tikkonova zu erklären, und watschelte wieder davon.

Rhodan lächelte. »Ein putziges Kerlchen. Darf ich aus deinem Wunsch, mich zu begleiten, deine Zustimmung zur Pilotenausbildung folgern?«

»Egal, wie geschwollen du es formulierst, ich bin mir noch unsicher. Ich will dir nicht zur Last fallen.«

»Warum solltest du?«

»Weil du dir Sorgen machen würdest.« Sie zögerte. »Andererseits wäre die Steuerung der CHUVANC ein Traum und eine reizvolle Herausforderung zugleich.«

»Ich verstehe. Aber nimm keine Rücksicht auf mich. Träume, deren Erfüllung man sich versagt, um einen anderen zu schonen, können einen verbittern. Ich wünsche mir keine Bitterkeit in deinem Leben. Du solltest frei darüber entscheiden.«

»Wie frei?«

»So frei es dir möglich ist. Außerdem liegt das Steuern von Raumschiffen irgendwie in der Familie, findest du nicht?«

Farye sah ihn lange an, schaute zu Oxford, der sich erneut an den Beeren zu schaffen machte, und wieder zu Rhodan. »Es ist schwer, sich gegen das Erbe zu wehren, das einem im Blut liegt. Also gut, ich bin dabei.«

»Phantastisch!« Avan Tacrol klatschte in die Oberhände und lachte.

Die Enten, die sich nach dem ersten Schrecken gerade auf dem Teich niedergelassen hatten, stoben erneut auf. Offenbar teilten sie die Begeisterung des Haluters nicht.


6.

Den Feind lesen

13. August 1517 NGZ

 

Lasst es mich noch einmal wiederholen: Die Einbezogenen haben einen eigenen Willen. Sie werden alles tun, dem Holosionisten das Leben schwer zu machen. Sie wollen unwichtige Gebäude untersuchen, deren Inneres ihr nicht programmiert habt. Sie wollen Wege einschlagen, die – wie leider nur ihr wisst – nirgendwohin führen. Sie stellen den Holo-Charakteren Fragen, deren Antworten ihr nicht hinterlegt habt. All das kann einen normalen Holosionisten zur Verzweiflung treiben.

Aber nicht den perfekten Holosionisten, den Weltenbaumeister. Denn in gewisser Hinsicht betrachtet er den Einbezogenen als Feind, den er kennen, den er lesen muss, um sich nicht von ihm überraschen zu lassen. Er sieht dessen Handlungen voraus, lenkt ihn. Ein guter Holosionist, meine Freunde, muss ein hervorragender Programmierer sein – und ein noch besserer Psychologe.

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

Fernand Beaujean vermisste Liya. Der Tag ohne sie hatte sich angefühlt wie eine halbe Ewigkeit. Unglaublich, wie schnell man sich an einen Menschen gewöhnen konnte, den man erst seit einer Woche kannte.

Anderseits war er froh, dass ihm dadurch mehr Zeit für die Programmierung von Liyas Szene geblieben war. Er freute sich schon auf ihr Gesicht, wenn er das Geburtstagsgeschenk präsentierte: Liya Debbouze, die tapfere Raumsoldatin, die es allein mit einer Horde fleischfressender, kniehoher Käfer aufnimmt, um die Besatzung der auf einer Insel gestrandeten CREST IV zu retten. Ein wenig kitschig, vielleicht, und klischeehaft, aber schmeichelhaft.

Er entkoppelte das Aufzeichnungsgerät vom Holosionsrechner. »Geschafft!«

»Wurde aber auch Zeit.« Torman Prigart stand in einer Ecke des Heiligtums vor einem gläsernen, mit grünlich leuchtender Flüssigkeit gefüllten Kubus. Er warf die synaptischen Stimulatoren hinein, die sich sofort in einem Raster anordneten. »Desinfektion und Synchronisierung laufen.«

»Wo bleibt eigentlich Ivar?«, fragte Elina Gazzrek, während sie die Uniformen und Kostüme der programmierten Charaktere im Schnelldurchlauf am Modelltableau ein letztes Mal vor der Uraufführung prüfte. Natürlich änderte sie nichts mehr daran, so kurz vor der Show. Das brachte nur Unglück. »Die Synchronisierung wäre seine Aufgabe, nicht die von Torman.«

Beaujean zuckte zusammen. Der Streit mit Colorti kam ihm in den Sinn – und die Verdächtigungen, die dieser gegen Liya ausgesprochen hatte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn.

Konnte Ivar recht haben? Tauchte er deshalb nicht auf, weil Liya ihn festgenommen hatte? Und sie? Würde auch sie fernbleiben, weil sie ihren Auftrag erfüllt hatte?

»Ivar ist beleidigt, weil ich mich nicht auf seinen Irrsinn einlasse«, stieß er aggressiver hervor als beabsichtigt.

»Welchen Irrsinn?«, fragte Kerj Blyte. »Was hatte er denn vor?«

»Spielt doch keine Rolle! Von mir aus braucht er überhaupt nicht mehr zu kommen. Ich kann auf ihn verzichten.«

Es tat gut, das auszusprechen.

Dennoch: Das mulmige Gefühl blieb.

 

*

 

Routinemäßig schwebte eine Wachsonde über den Residenzsee, nahm Proben, analysierte die Sauberkeit des Wassers, tastete die Oberfläche nach auf den See gewehten Fremdkörpern ab, klaubte die Verpackung eines Banapfel-Bonbons heraus und glitt weiter.

In Ufernähe registrierte sie einen 2,65 Zentimeter langen spitzen Körper in der Erdschicht zwei Meter unter dem Wasserspiegel und verharrte kurz. In Bruchteilen einer Sekunde erfasste sie die vollständige Gestalt, verglich sie mit der internen Datenbank und kam zu dem Ergebnis, eine Nadel-Kronenschnecke aufgespürt zu haben.

Die Drohne startete eine Schadkörperanalyse.

Melanoides tuberculata, eine Süßwasserschnecke. Ein bis drei Zentimeter großes und bis ein Zentimeter breites, turmartig aufgewundenes Gehäuse mit acht bis fünfzehn Windungen. Vermehrung durch Parthenogenese. Gefahrenpotenzial bei normaler Population: null Prozent.

0,75 Sekunden später setzte die Wachdrohne ihren Weg auf der Suche nach Verunreinigungen fort.

Hätte sie die biogene Schicht durchdringen können, die vorgab, eine Nadel-Kronenschnecke zu sein, wäre ihr aufgefallen, es nicht mit einem Lebewesen, sondern mit einer aus vielen winzigen Modulen zusammengesetzten größeren Maschine zu tun zu haben.

Da sie dazu jedoch nicht fähig war, entdeckte sie auch bei den anderen sieben Schnecken im See kein Gefahrenpotenzial.

Und so konnten sich die ehemaligen Schwebeteilchen, die Orgon Pernell mit seiner angeblichen Frisbeescheibe im See ausgebracht hatte, ungehindert vermehren.

 

*

 

Ein Antigravlift brachte Perry Rhodan alias Sean Tikkonova und Orion Desch ins neunundneunzigste Stockwerk des TLD-Towers.

»Ich hätte dich auch in deinem Büro abholen können«, sagte der oberste Jaj-Jäger. »Wenn ich wüsste, wo es liegt.«

»Hältst du das für einen besonders subtilen Versuch, mehr über mich herauszufinden?«

»Wer hat etwas von ›subtil‹ behauptet? Bitte, sieh mir meine berufsbedingte Neugier nach, aber ich weiß eben gerne, mit wem ich arbeite. Ich habe ein paar Abfragen in der Personaldatenbank gestartet und mich ein wenig umgehört. Niemand scheint dich zu kennen. Wer sagt mir, dass du kein Jaj in der Maske eines hohen Tiers bist?«

Sie verließen den Lift und gingen einen schmalen, kurzen, ganz in Grau gehaltenen Gang entlang, der zu einer einzigen Tür führte.

»Ich verstehe deine Sorge«, sagte Rhodan. »Ich kann mich nur wiederholen: Mich kennen durchaus einige wenige Personen. Zu ihnen gehört Andrasch Mikael.« Er deutete mit dem Daumen zur Gangdecke und auf das darüber liegende achtundneunzigste Stockwerk des unterirdischen Gebäudes. »Der Herr, dessen Büro über uns liegt, kennt mich ebenfalls.«

»Du meinst Attilar Leccore?«

»Den TLD-Chef höchstselbst, richtig.«

»Leider kann ich ihn nicht fragen«, stellte Desch fest, »weil er in einer Mission unterwegs ist.«

»Selbst wenn du ihn fragen könntest, würde er dir keine Antwort geben. Hohe Tiere und Geheimhaltung, du verstehst? Aber ich kann dich beruhigen. Wenn ich ein Jaj wäre, würde ich gewiss nicht in die Rolle eines Mannes schlüpfen, den kaum einer kennt. Stattdessen gäbe ich mich als jemand aus, dem du vertraust. Andrasch Mikael zum Beispiel.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Argumentation für schlüssig halten will.«

»Wie wäre es hiermit? Mikael ist dein Vorgesetzter, und er hat befohlen, mir zu vertrauen.«

Desch hob die Arme. »Ich gebe mich geschlagen.«

Sie erreichten die Tür und betraten den dahinter liegenden großzügigen Raum. Eine der wenigen Örtlichkeiten, die AGENT GREY, der TLD-eigene Großrechner, nicht vereinnahmte. Oder nur indirekt, denn es handelte sich um einen Auswertungsbereich.

AGENT GREY verfügte über eine ähnliche Kapazität wie LAOTSE in der Solaren Residenz, doch er benutzte sie ausschließlich für die Aufnahme und Analyse der Daten, nach denen der TLD seine Aktivitäten richtete.

Den größten Teil des Raums nahm das bogenförmige Arbeitspult ein, an dem sich fünf Mitarbeiter vor ihren Stationen tummelten und AGENT GREYS Meldungen sichteten. Dutzende Holos schwebten über dem Pult, glitten von einer Station zur nächsten, rückten in den Hintergrund oder wurden nach vorn geholt, legten sich über weitere Holos, bildeten Stapel, Raster oder Fächer. Jenseits des Pults hingen Oberflächendarstellungen der Planeten des Solsystems in der Luft.

»Es ist vermutlich nicht leicht, hier den Überblick zu behalten«, sagte Rhodan.

»Alles eine Sache der Erfahrung«, entgegnete Desch. »Hier entlang!«

Der TLD-Agent führte Rhodan zu einer freien Arbeitsstation. Der benachbarte Mitarbeiter wandte ihnen kurz den Blick zu, nickte zum Gruß und widmete sich wieder seiner Aufgabe.

Mit raschen Handbewegungen über die Steuerungsfelder rief Desch eine Zusammenstellung bemerkenswerter Ereignisse der letzten zwei Tage ab.

Es waren Tausende, aufgereiht in einem Holomosaik, dessen einzelne Bausteine kaum die Größe eines Fingernagels aufwiesen. Der Agent vergrößerte wahllos einige Meldungen.

Tragödien wie der Absturz eines Gleiters über dem südamerikanischen Kontinent, kulturelle Ereignisse wie die Eröffnung einer Ausstellung von Sandsteinskulpturen des 27. Jahrhunderts alter Zeitrechnung in Madrid, Verbrechen wie der Mord an einer Frau, ihrem Lebenspartner und deren drei Kindern in Brisbane, Vorkommnisse wie der Ausfall der Hauptpositronik in einer Brauerei in Na'ila, wo auch immer das sein mochte.

»Du erkennst das Problem«, sagte Orion Desch. »Die täglichen Meldungen weisen einen Umfang auf, der es uns unmöglich macht, allen nachzugehen, obwohl sie auf die eine oder andere Art auf Aktivitäten von Tribunal-Spionen hindeuten könnten.«

»Die Eröffnung einer Kunstausstellung?«, fragte Rhodan.

»Ein denkbares Ziel für einen Anschlag. Deshalb wären wir ohne den Risikofilter, von dem ich dir erzählt habe, aufgeschmissen. Ich selektiere die Auswahl nach hohem und höchstem Risiko und beschränke mich auf Terrania.«

Die meisten der winzigen Holos rasselten in der Animation abstürzender Puzzleteile nach unten und verschwanden. Vier Meldungen blieben übrig. Die dazugehörigen Holos wuchsen an, gruppierten sich im Quadrat.

Rhodan verschaffte sich einen raschen Überblick.

Auf dem Terrania Spaceport war ein Transportgleiter außer Kontrolle geraten und in einen Hangar gerast. Bilanz: fünf Tote und sieben Verletzte.

In einem Siedlungshaus im Garbus-Distrikt war ein Energiegenerator explodiert. Bilanz: ein Toter und ein Verletzter.

Bei einer Kundgebung in Aldebaran City, deren Teilnehmer für den Abzug des Onryonenschiffes ZAATRO aus der Atmosphäre von Sol demonstrierten, war es zu einer Massenschlägerei gekommen, die eskalierte, bevor die Ordnungskräfte eingreifen konnten. Bilanz: über hundert Verletzte.

Im Gobi-Park hatte ein Unbekannter eine hochrangige Bedienstete des Solaren Hauses überfallen, ausgeraubt, vergewaltigt und ermordet.

Nach Rhodans Empfinden deutete die Massenschlägerei am ehesten auf den Einsatz feindlicher Kräfte hin. Desch hingegen schenkte einem anderen Vorfall seine Aufmerksamkeit.

»Oh! Das ist interessant.« Er vergrößerte die Meldung der Explosion im Garbus-Distrikt und wischte die restlichen Holos aus der Anzeige.

»Warum ausgerechnet das?«

»Sieh dir den Namen des Toten an.«

»Ivar Colorti. Das sagt mir nichts.«

Desch öffnete etliche Dateien, die das Holo als Querverweise anbot, und erklärte: »Vor etwas über einem Jahr, kurz nach der Rückkehr der Solaren Residenz nach Terrania, bewarben sich fünf Holosionisten darum, im Holografischen Museum ihre Shows vorführen zu dürfen.«

Die Namen erschienen in der Anzeige. Fernand Beaujean, Elina Gazzrek, Torman Prigart, Kerj Blyte – und Ivar Colorti.

»Dieser Colorti drängte dem Personalbüro die Truppe förmlich auf. Hier, schau, neunmal hat er persönlich vorgesprochen. Sie bekamen den Job, blieben aber natürlich erst einmal im Raster des TLD hängen. Neue Mitarbeiter mit Zugriff auf die Systeme der Residenz, wenn auch nur sehr eingeschränktem. Das bedeutet höchste Risikogruppe.

Wir haben jeden Einzelnen dieser Weltenbaumeister, wie sie sich nennen, rund um die Uhr überwacht, allerdings ohne Ergebnis. Nach zwei Monaten haben wir sie auf geringeres Risiko eingestuft. Etwas anderes blieb uns nicht übrig. Alles eine Frage des Personals.«

Rhodan hoffte, dass Desch nicht auch eine Hardliner-Diskussion vom Zaun brechen wollte wie Andrasch Mikael. »Das heißt, ihr habt die Überwachung eingestellt?«

»Nein, aber wir haben sie auf ein Minimum reduziert. Gelegentliche Stichproben, zum Beispiel am Tag, bevor sie eine neue Show präsentieren.«

Die Narbe an Rhodans Nasenflügel juckte. Ein Zeichen innerer Erregung. Hatten sie eine Spur gefunden? »Mir ist der Zusammenhang mit der Explosion noch nicht klar.«

Desch öffnete weitere Dateien und fasste ihren Inhalt zusammen. »Heute hat ihr Programm ›Odyssee der CREST IV‹ Uraufführung, also hat ein Agent sie gestern bei der Arbeit in der Solaren Residenz beobachtet. Ihm ist aufgefallen, dass einer fehlte: Ivar Colorti. Offenbar ist das zuvor nie geschehen. Der Agent machte Meldung und holte sich die Genehmigung, zu Hause bei Colorti nach dem Rechten zu sehen.«

»Warum?«

»Agentenarbeit hat viel mit dem Gespür für die Situation zu tun. Ihm kam die Sache offenbar nicht geheuer vor, also beschloss er, sie zu überprüfen. Hier, schau dir seinen Bericht an. Er läutete, und als niemand öffnete, verschaffte er sich Zutritt. In diesem Augenblick flog der Energiegenerator der Wohnung in die Luft. Der Agent hat schwere Verletzungen davongetragen, aber glücklicherweise hat sein Anzug den Einsatz aufgezeichnet.«

»Eine Bombe?«

»Die Untersuchungen sind gerade erst angelaufen, aber derzeit sieht es nicht danach aus. Colortis Leiche – oder das, was von ihr übrig war – wurde im Wartungsraum gefunden. Womöglich hat er wegen einer Fehlfunktion am Generator herumgefummelt und sich dabei versehentlich selbst gesprengt. Er hat es also nicht nur geschafft, sämtliche Sicherheitsvorkehrungen außer Kraft zu setzen, er hat es auch noch ausgerechnet in dem Augenblick getan, als ein TLD-Agent in seine Wohnung eingedrungen ist.« Desch schüttelte den Kopf. »Klingt das für dich genauso unwahrscheinlich wie für mich?«

»Absolut. Aber wer steckt dahinter? Das Tribunal?«

»Vielleicht. Womöglich ein Jaj. Oder die Leute der Gläsernen Insel, die wiederum möglicherweise für das Atopische Tribunal arbeiten.«

»Wer auch immer, was hat er vor?«

»Willst du nicht mein neuer Partner sein? Also investiere ein bisschen Gehirnschmalz und präsentiere mir eine Theorie.«

Rhodan überlegte kurz. »Die Holosionisten haben Colorti benutzt, sie in der Solaren Residenz unterzubringen. Ihnen war klar, dass der TLD sie beobachten würde, deshalb hielten sie lange die Füße still. Jetzt aber sind sie bereit zuzuschlagen. Colorti hat ihren Plan durchschaut und wollte aussteigen, also haben sie ihn aus dem Weg geschafft und es als Unfall getarnt.«

»Hm«, machte Desch.

»Es überzeugt dich nicht?«

»Für eine erste Theorie nicht schlecht, aber sie fühlt sich noch nicht richtig an. Ich sagte ja, Agentenarbeit ...«

»... hat viel mit dem Gespür für die Situation zu tun. Ich weiß.«

»Und mein Gespür raunt mir zu, dass diese Holosionisten eine Sauerei planen oder zumindest ...«

»... auf die Residenz zuzugreifen versuchen. Allerdings fehlen die Beweise.«

»Weshalb wir diese Leute auch nicht aufscheuchen wollen, indem wir ein Großaufgebot hinschicken. Also gut, Sean. Partner!« Das letzte Wort betonte er besonders. »Bist du bereit, die Sicherheit des Schreibtischs in deinem mir unbekannten Büro aufzugeben und ein bisschen Außeneinsatzluft zu schnuppern?«

»Bereit, wenn du es bist.«

»Ich sage Mikael Bescheid und schicke Teams los, um die anderen Vorfälle zu untersuchen. In einer Viertelstunde machen wir uns auf den Weg.«

Rhodan war einverstanden. So blieb ihm genügend Zeit, die RAS TSCHUBAI und Cai Cheung zu informieren.

 

*

 

Ihrer Programmierung folgend schwammen die acht künstlichen Nadel-Kronenschnecken, die den Residenzsee seit Kurzem bewohnten, aufeinander zu und verharrten im Abstand von wenigen Zentimetern.

Sie sendeten sich Signale von extrem geringer Reichweite zu. Ein Zwergfadenfisch, der knapp oberhalb des Reigens vorbeischwamm, verlor für einen Augenblick die Orientierung und trudelte mit unkoordinierten Schwanzflossenschlägen davon.

Nachdem sich die Schnecken vom Entwicklungsstadium der anderen überzeugt hatten, imitierten sie die Natur erneut – und gebaren.

Jede Muttertiermaschine brachte vier Jungtiere hervor, das kleinste 1,9 Millimeter und das größte 4,2 Millimeter lang. Keine zufälligen oder genetisch bedingten Maße, sondern das Ergebnis ihrer Programmierung und exakt so bestimmt, wie es für die Endstufe nötig war.

Immer noch langsam, immer noch Lebewesen ähnlich, fügten sich die Schnecken und ihre Jungen zu einem komplexeren Gebilde zusammen, saugten sich aneinander fest, verschmolzen.

Sie wussten nicht den Namen der Figur, die sie bildeten, und ob diese überhaupt einen Namen trug.

Aber sie wussten, dass ihr Existenzzweck bald erreicht war.

Und so sank das neue, namenlose Konstrukt auf den Grund des Residenzsees, grub sich in zweihundert Meter Tiefe in das Erdreich und wartete auf die Zeit der Trockenheit.

 

*

 

Orgon Pernell justierte die Datenbrille, die ihm die Bilder der Überwachungskameras in der Solaren Residenz lieferte, seit Beaujean unwissentlich das Schadprogramm installiert hatte. Natürlich verfügten die Weltenbaumeister nur über einen eingeschränkten Zugang zu den Systemen, deshalb war eine tiefer gehende Manipulation der Sicherheitsvorrichtungen nicht möglich gewesen.

Das bedeutete, Pernell konnte die Daten zwar abgreifen, sie aber nicht beeinflussen.

Und das wiederum hieß, dass er den Rucksack mit allerlei Mitbringseln nicht in die Residenz schaffen konnte, ohne dass ein Alarm losheulte. Zumindest nicht über die Ankunftsebene hinaus.

Das Sicherheitssystem würde nicht mehr finden als ein paar Getränkeflaschen, vier Sandwiches und genauso viele Zahnstocher. Keine Sprengsätze, keine Zünder, keinen Strahler, nichts, was der Residenz Schaden zufügen konnte – bis man zwei der Flüssigkeiten mischte, die angeblichen Brotscheiben damit tränkte und mit den zahnstocherähnlichen Sensoren versah.

Pernell ging davon aus, dass die Kontrollroutinen die Bestandteile analysiert und ihre Gefährlichkeit erkannt hätten. Besser kein unnötiges Risiko eingehen. Deshalb verzichtete er auf den Versuch, einen Strahler in die Residenz zu schmuggeln.

Er betrachtete die Gäste im Eingangsbereich. Sie studierten die Hinweisholos, plauderten, freuten sich auf den Tag, auf einen Besuch im Holografischen Museum, auf ein Essen im Restaurant Marco Polo oder auf das, was sie sonst vorhatten. Hauptsächlich Terraner, aber er entdeckte auch ein paar Arkoniden, Ertruser und Epsaler.

Genießt euren Aufenthalt, dachte er. Solange er dauert.

Der Attentäter mischte sich unter das Volk, spazierte in aller Seelenruhe bis knapp vor den Einlass und die darin integrierten Sicherheitssysteme, trat zur Seite, betrachtete ebenfalls die Hinweisholos und wartete, dass das Chaos losbrach.

 

*

 

»Keine Sorge.« Gucky grinste Cai Cheung an. »Jetzt bin ich ja bei dir. Dir kann nichts passieren.«

Er lümmelte sich in dem Stuhl zurecht, den er bereits bei der ersten Besprechung mit der Solaren Premier benutzt hatte. Ohne die anderen wirkte der Konferenzraum in der Residenz groß und leer.

»Ich weiß das zu schätzen. Hat Perry Rhodan dich darum gebeten?«

»Ach was! Er hat ausdrücklich angeordnet, keine Unterstützung von der RAS TSCHUBAI zu bekommen. Er will nicht, dass seine Tarnung auffliegt.«

»Und trotzdem bist du hier.«

»Du kennst Perry, oder? Er würde nie zugeben, dass er Hilfe braucht. Aber mal ehrlich: Wer kann schon auf die Rückendeckung des Retters des Universums verzichten?« Er schlug mit der Hand auf die Brustplatte des SERUNS. »Außerdem habe ich mich wie beim ersten Mal im Schutz des Deflektors in die Residenz geschlichen. Du siehst, ich habe an alles gedacht. Die mobile Ein-Ilt-Eingreiftruppe Gucky ist bereit zum Einsatz, wenn Not am Mann ist.«

»Lass uns hoffen, dass es nicht so weit kommt.«

 

*

 

Liya Debbouze war fassungslos. Sollte der ausgeklügelte Plan wegen eines sturen Wachmanns scheitern?

Sie standen an der Schleuse in einem Seitengang des Holografischen Museums, hinter der etliche Technikräume und das Heiligtum der Weltenbaumeister lagen.

»Tut mir leid«, sagte der über zwei Meter große Mann mit den eingefallenen Wangen. »Aber ich darf dich nicht passieren lassen. Ab hier hat nur Personal Zugang.«

»Das hast du mir nun schon dreimal erklärt«, erwiderte Debbouze. »Genauso oft, wie ich dir gesagt habe, dass Fernand Beaujean mich eingeladen hat und dass ich bereits vor ein paar Tagen ein Gast der Holosionisten gewesen bin.«

»Das mag sein, aber da hast du dich gewiss in Begleitung eines Angestellten befunden. Allein hingegen ist der Zugang ab hier nur Personal gestattet.«

»Du wiederholst dich. Bitte, ruf ihn an und sag ihm Bescheid, dass ich da bin.«

Der Wachmann seufzte. »Wie ich dir sagte, ist das leider nicht möglich. Die Holosion beginnt in wenigen Minuten. Da dürfen die Weltenbaumeister nicht mehr gestört werden.«

So ging es nicht weiter. Debbouze beschloss, zu härteren Waffen zu greifen – den Waffen einer Frau: Sie weinte.

»Aber genau darum geht es doch. Fernand hat mir versprochen, die Show vom Heiligtum aus beobachten zu dürfen. Als Geburtstagsgeschenk, verstehst du?«

»Trotzdem! Ich darf ...«

Sie schaute zu ihm auf. Ihre Augen schwammen in Tränen. Ein kleines Schluchzen ließ den Wachmann umkippen.

»Ach, was soll's? Wie heißt du?«

»Liya Debbouze«, log sie.

Der Hagere aktivierte sein Komgerät. »Fernand? Hier draußen steht eine Liya Debbouze, die behauptet, du hättest sie ...«

»Na endlich!«, erklang Beaujeans Stimme. »Ich habe schon befürchtet, wir müssen ohne sie anfangen. Schick sie her!«

 

*

 

Fernand Beaujean konnte seine Erleichterung nicht in Worte fassen, als Liya das Heiligtum betrat. Also eilte er auf sie zu, umarmte sie, küsste sie.

»Langsam, langsam!«, keuchte sie. »Oder willst du mich ausgerechnet an meinem Geburtstag zerquetschen?«

Er ließ sie los und sah sie an. »Ich habe schon befürchtet, du kommst nicht.«

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Aber was bringt dich auf eine so dumme Idee? Ich werde doch mein Geburtstagsgeschenk nicht verpassen!«

Sie sah sich im Heiligtum um, nickte Elina, Torman und Kerj zu und fragte: »Wo ist denn der Fünfte eurer Truppe? Na egal, da er mich nicht leiden kann, habe ich sowieso beschlossen, ihn auch nicht leiden zu können. Wann geht's los?«

Beaujean lächelte. Liyas Aufregung war nicht zu übersehen. Und Colorti hielt diese unschuldige, süße Frau für eine TLD-Agentin? Absurd.

»Torman verteilt gleich die synaptischen Stimulatoren an die Gäste, öffnet den Holosionsraum, und dann kann die Show beginnen.« Er deutete auf einen der Stühle rund um den Holotisch. »Dort wird die Vorstellung übertragen. Setz dich.«

Wie immer kurz vor einer Uraufführung packte Fernand das Lampenfieber. Unsinnig eigentlich, schließlich trat er nicht vor Publikum auf, sondern saß in seinem Reich und beobachtete das Geschehen. Dennoch fürchtete er jedes Mal, den Leuten könnte seine Schöpfung nicht gefallen. Erst wenn nach dem letzten Bild der Applaus aufbrandete, löste sich die Anspannung.

Er drückte Torman Prigart die Wanne mit den Stimulatoren in die Hand. Dabei achtete er nicht auf dessen Protest, dass die Verteilung eigentlich Ivars Aufgabe war, sondern kontrollierte zum tausendsten Mal die Einstellungen der Holo- und Prallfeldprojektoren und warf einen flüchtigen Blick auf den Ablaufplan. Er wischte sich die Hände an der Hose trocken, nickte Elina und Kerj aufmunternd zu, obwohl er selbst die Aufmunterung am dringendsten nötig gehabt hätte, startete die Holos mit den medizinischen Werten des Publikums, nahm Torman die Wanne ab, nachdem dieser zurückkehrte, und aktivierte das Holosionsprogramm.

Die Show konnte beginnen.

Über dem Holotisch baute sich ein Abbild des Vorführraums mitsamt den Einbezogenen auf.

»Dies ist die Geschichte der CREST IV«, ertönte eine Stimme, »und einer Gruppe unerschrockener Helden, die in den Weltraum aufbrechen – und damit zum größten Abenteuer ihres Lebens.«

Das frei erfundene Epos erzählte von vierzig Sklaven – mehr als die Hälfte Holo-Charaktere –, die der Gefangenschaft des Re'hai-Kartells entkamen und bei ihrer Flucht durch ein einsturzgefährdetes Höhlensystem eine Kaverne entdeckten.

Bereits auf dem Weg dorthin stürzte eine der fiktiven Figuren in eine Schlucht, eine zweite fiel einem Steinschlag zum Opfer und eine dritte landete zwischen den Fängen einer riesigen Höhlenspinne.

Beaujean kontrollierte die Werte der Einbezogenen. Puls, Atmung, Blutdruck, Adrenalinpegel. Alles in Ordnung.

»Wie ich dir versprochen habe«, sagte er zu Liya. »Bei Shows für Erwachsene geht es etwas kompromissloser zu.«

In der Kaverne entdeckten die Flüchtlinge die menschenverlassene CREST IV, ein 2500-Meter-Ultraschlachtschiff der GALAXIS-Klasse. Sie fanden nicht heraus, wie der Raumer an diesen Ort gelangt war – die Vorgeschichte plante Beaujean in einer späteren Holosion zu erzählen –, aber sie bemannten ihn. Nach einigen Irrungen gelang es ihnen, das Schiff zu starten, und gewiss hätten sie es schneller geschafft, wenn nicht ausgerechnet der einzige erfahrene Raumschiffskommandant ihrer Gruppe von der Spinne gefressen worden wäre.

Sie entkamen mit der CREST IV in den Weltraum, mussten wegen ihres fehlenden Wissens und des schlechten Zustands des Raumers aber auf einem Planeten notlanden.

Beaujeans Blick wanderte unentwegt zwischen den medizinischen Werten, dem Holotisch und Liya Debbouze hin und her. Jedes Mal, wenn sie begeistert in die Hände klatschte oder erschrocken aufschrie, schlug sein Herz vor Freude schneller.

»Gleich ist es so weit!«, sagte er. »Dein Auftritt.«

»Ich bin gespannt«, antwortete Liya.

Die Einbezogenen erkundeten den Planeten, eine Dschungelwelt, und stießen auf das Wrack eines winzigen Gleiters. Doch bevor sie es untersuchen konnten, brachen aus dem dichten Gestrüpp acht kniehohe Käfer hervor und griffen die Helden an.

Gleich würde sich die Luke des Gleiters öffnen und Liyas Charakter bewaffnet mit einem schweren Strahler hervorspringen.

Aber die Luke blieb geschlossen.

»Wie ist das ...?«, begann Beaujean.

»Fernand, da stimmt etwas nicht«, sagte Elina Gazzrek.

»Die Lu... ke«, stammelte er. »Warum geht sie nicht auf?«

»Vergiss die Luke! Schau dir die Werte an!«

Zwei der Einbezogenen hatte das Erscheinen der Käfer in Panik versetzt. Ihre Herzen rasten, der Puls stieg in gesundheitsgefährdende Bereiche, weit über die Hedroleit-Schwelle hinaus. Aber das war unmöglich.

»Was ist denn?«, fragte Liya.

In diesem Augenblick explodierte der Gleiter. Das Prallfeld, das die Druckwelle simulierte, schleuderte die Frau, die am nächsten stand, gegen einen Baum. Oder gegen das Prallfeld eines Baums. Mit gebrochenem Genick blieb sie liegen. Schreie gellten auf.

Ein Flimmern zuckte durch die Holo-Charaktere, sie flackerten kurz und verschwanden. Die Einbezogenen rannten panisch umher, stießen gegen unsichtbare Mauern und wurden zurückgeschleudert.

Immer mehr Riesenkäfer quollen aus dem Dickicht, viel mehr, als die Programmierung vorsah, und stürzten sich auf ihre Opfer.

»Nein!«, schrie Kerj. »Das ... das ist ...« Ihre Stimme ging in ein Schluchzen über.

»Abbrechen!«, rief Torman.

Beaujean hastete zum Holosionsrechner und wischte über das Kontrollfeld mit der Aufschrift Notaus. Doch die außer Kontrolle geratene Show lief weiter.

Eine kreischende Frau grub sich die Fingernägel in den Bauch, um den Käfer loszuwerden, den die Holosion ihr vorgaukelte. Stattdessen kratzte sie sich die Haut blutig.

Unter einer wogenden Käfermenge kam ein Arm zum Vorschein, knallrot und geschwollen von dem Gift der eingebildeten Bisse.

»Wir müssen die Energiezufuhr unterbrechen!«, brüllte Beaujean. Seine Finger huschten über Steuerungsfelder, aber dieser verdammte Rechner reagierte auf keine Eingaben. Er wollte eine Notfallroutine aufrufen. Ebenfalls ohne Erfolg.

Warum kamen die Sicherheitsroboter nicht aus ihren Nischen?

Ein Blick auf die Kontrollholos. Die Roboter behaupteten, keine Gefährdung zu erkennen.

»Wie ist das möglich?«, rief er, ohne den Rechner aus den Augen zu lassen.

Eine Antwort blieb aus.

»Sagt schon: Wie ist das möglich? Irgendeine Antwort, eine Lösung, irgendwas!«

»Fernand«, sagte Liya mit beiläufiger Stimme.

»Jetzt nicht!« Die Energiezufuhr! Wenn es ihm gelang, sie zu kappen und manuell vom Hauptkern zu ...

»Fernand!« Eindringlicher diesmal.

Er fuhr herum. »Ich kann jetzt nicht! Ich muss ...« Der Rest des Satzes verwandelte sich in ein Würgen.

Elina und Kerj saßen auf den Stühlen am Holotisch. Torman lag auf dem Boden. Aus ihren Hälsen ragten hauchdünne Pfeile. Schaum stand ihnen vor dem Mund, die Glieder zuckten unkontrolliert. Aus fassungslosen, angsterfüllten Augen starrten sie ihn an.

»Was ... was ist mit ihnen?«, würgte er hervor.

»Sie ersticken«, antwortete Liya. »Nervengift.«

Langsam trat sie auf ihn zu.

»Aber ... aber ...« Sein Blick fiel auf ihre linke Hand. Die Kuppe des Ringfingers war verschwunden. Die panischen Schreie aus dem Holosionsraum verkamen zu einem Hintergrundgeräusch.

»Ein tefrodisches Biomechanik-Implantat.« Der nächste Schritt.

»Damit hast du ... hast du sie ...?«

Sie nickte. »Es tut mir leid. Ehrlich. Ich mochte sie. Und ich mochte dich.«

»Die Holosion. Du hast sie manipuliert.«

»Ein Freund von mir. Er hat mich rausgelöscht und etwas anderes eingefügt. Ein wahrer Weltenbaumeister, nicht wahr?«

»Liya, bitte tu das nicht!«

»Mein Name ist nicht Liya. Ich heiße Lipata Dhezeb. Falls es dir ein Trost ist: Du musst nicht leiden.«

Ihr Zeigefinger verlängerte sich zu einem spitzen Dorn.

Die Hand, die Beaujean so häufig zärtlich gestreichelt und schöne Stunden beschert hatte, schenkte ihm nun einen schnellen Tod.

 

*

 

Gucky sprang von seinem Stuhl auf und ächzte.

»Was ist?«, fragte Cai Cheung.

»Ich weiß nicht. Es ist verwirrend. Menschen werden von Käfern angegriffen. Sie leiden, haben Schmerzen. Sterben. Aber gefährliche Käfer in der Solaren Residenz? Das ist absurd!«

»Kannst du es orten?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Bilder sind so intensiv, so gewaltig, dass sie von allen Seiten auf mich einzuprasseln scheinen. Was geht da vor?«

Die Solare Premier aktivierte das Holo im Zentrum des ringförmigen Tischs und rief die Daten der Überwachungssysteme auf. »O nein! Die Holosionsshow!«

Für einen Augenblick glaubte Gucky, alles doppelt wahrzunehmen. Eine Dschungellandschaft, panische Menschen, attackierende Käfer füllten das Holo und zugleich seinen Kopf.

Er musste springen, musste die Leute retten!

Doch er widerstand dem Impuls. Er hatte zwar die Teleportergaben von Lan Meota und Vazquarion übernommen und sie irgendwie zu etwas Neuem vereint, aber das Ergebnis war ihm selbst nicht geheuer. Außerdem könnte er immer nur zwei retten, mit ihnen herausspringen, wieder ins Chaos hineinteleportieren, die nächsten holen.

Das allein hätte ihn natürlich nicht abgehalten, den Menschen in Not zu helfen, aber er erkannte, dass die Prallfelder verrückt spielten, die innerhalb der Show zum Einsatz kamen. Sie würden ihn davon abhalten, die Leute zu erreichen.

Aber es gab eine andere, viel einfachere Möglichkeit, die Menschen zu retten.

»Lass die Energie in diesem Bereich abschalten!«

Cai Cheung zögerte nur kurz, bevor sie den entsprechenden Anruf tätigte und den Befehl erteilte.

 

*

 

Noch ehe Perry Rhodan und Orion Desch das Holografische Museum erreichten, hörten sie die Schreie.

Sie tauschten einen kurzen Blick und rannten los.

Eine Handvoll Männer, Frauen und Kinder kamen ihnen entgegen. Sie wirkten verwirrt, besorgt, aber nicht panisch. Immer wieder schauten sie über die Schulter zurück.

Weiter!

Durch den Eingang des Museums, vorbei an Raumschiffsmodellen, Landschaftsminiaturen anderer Planeten, Porträts bedeutender Persönlichkeiten.

Besuchergruppen standen vor den Ausstellungsstücken, tuschelten und warfen verunsicherte Blicke in die Richtung, aus der die Schreie zu ihnen drangen. Offenbar schwankten sie zwischen den Optionen, davonzulaufen oder hinzugehen und ihre Neugier zu stillen. Auf die Idee, dass jemand Hilfe brauchen könnte, kam anscheinend niemand.

Rhodan eilte um eine Säule mit Fotografien aus den Anfangstagen der Raumfahrt und rammte beinahe eine Blondine mit im Nacken verknoteten Haaren. Er presste eine Entschuldigung hervor und hetzte weiter.

Er passierte ein Modell der MARCO POLO.

»Dort vorn!«, rief Desch ihm zu.

Eine Menschentraube hatte sich vor einer geschlossenen zweiflügeligen Tür versammelt. Der Eingang zum Holosionsraum, wie die Werbetafel ein Stück abseits verriet.

»TLD!«, brüllte der Agent. »Lasst uns durch!«

Rhodan kämpfte sich durch die Menge, schob Männer und Frauen zur Seite und erreichte schließlich die Tür. Ein großer hagerer Wachmann rüttelte an den Griffen, wieder und wieder, aber der Zugang widerstand den Bemühungen.

Die Schreie stammten aus dem Vorstellungsraum, schienen aber zugleich von überall zu kommen.

»Was ist passiert?«, verlangte Rhodan zu wissen.

Der Wachmann drehte sich um und sah ihn böse an. »Zurückbleiben! Wir kümmern uns um alles.«

»Das sieht man«, sagte Desch. »Wir sind vom TLD. Also, was ist passiert?«

»Das wissen wir noch nicht. Anscheinend ist Panik ausgebrochen, aber die Tür ist verriegelt.«

»Es muss einen Überrangbefehl zum Öffnen geben!«

»Der funktioniert nicht.«

»Warum hören wir die Schreie so laut?«

Der Wachmann deutete unbestimmt in die Höhe. »Akustikfelder. Wir übertragen die Geräuschkulisse nach draußen, um die Museumsbesucher neugierig zu machen.«

»Wo ist der Kontrollraum? Wo halten sich die Holosionisten auf?«, wollte Rhodan wissen.

»Da war ich gleich, nachdem die Schreie losgingen. Die Tür dort ist ebenfalls verschlossen.«

Allmählich ging der Mann ihm auf die Nerven. »Das habe ich nicht gefragt!«

»Durch den Seitengang dort vorn und dann immer geradeaus. Aber der Zugang ist nur für Personal.«

Desch packte den Wachmann am Kragen und zog ihn von der Tür weg. »Dann bring uns hin.«

»Aber ich darf meinen Posten ...«

»Sofort!«

Endlich gehorchte der Hagere, führte sie ein Stück durchs Museum zurück zu einem Gang und von dort vor die Tür des Holosionskontrollraums. Sie stand offen.

»Vorhin war sie noch zu!«, sagte der Wachmann. »Das schwöre ich.«

Rhodan trat ein und blickte auf vier Leichen. Er musste ihre Gesichter nicht kennen, um zu wissen, wen er vor sich hatte: die restlichen Weltenbaumeister.

Über einem Tisch im Zentrum des Raums schwebte ein Holo und offenbarte die Schrecken, die sich nebenan abspielten.

Der Wachmann gab ein entsetztes Keuchen von sich.

Rhodan stieg über einen Toten hinweg, nahm das blutige Loch in der Stirn nur unterbewusst wahr, und betätigte ein Kontrollfeld mit der Aufschrift Notaus. Ohne Ergebnis.

»Wir müssen die Energieversorgung unterbrechen.« Deschs Stimme klang kühl und analytisch.

»Das dürfen wir nicht«, entgegnete der Wachmann. »Das würde auch einen Teil der Sicherheitssysteme abschalten.«

»Dafür gibt es Notstromaggregate!«, fuhr Rhodan ihn an.

»Die sich aber erst nach einer Sekunde aktivieren. Bis dahin ...«

»Dort drinnen sterben Menschen! Lass den Strom ausschalten!«

In diesem Augenblick wurde es dunkel.
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Orgon Pernell sah Liya Debbouze schon von Weitem. Sie näherte sich auf einem Laufband dem Ausgang. Das bedeutete, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte, obgleich von der Aufregung, die dort herrschen musste, im Eingangsbereich nichts zu spüren war.

Es bedeutete, dass ...

Das Licht ging aus. Und mit ihm das Sicherheitssystem.

Pernell trat einen Schritt vor, durchquerte den Scannerbereich und war längst aus der Erfassung verschwunden, als die Notbeleuchtung aufflammte und die Kontrollroutinen die Arbeit wieder aufnahmen.

Die Besucher schauten einander ratlos an.

Eine freundliche Frauenstimme schallte über die Köpfe hinweg und erklärte, dass im Augenblick die turnusmäßige Prüfung der Energieversorgung stattfinde und es keinen Grund zur Beunruhigung gebe.

Nach Pernells Ansicht gab es nichts Beunruhigenderes als eine Stimme, die verkündete, dass kein Grund zur Beunruhigung bestünde.

Er ging an Liya vorüber, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und machte sich auf den Weg zum Holografischen Museum.

Je weiter er kam, desto aufgeregter zeigten sich die Besucher. Er schnappte vereinzelte Satzfetzen auf.

»... ein Zwischenfall bei der Holosionsshow ...«

»Was bin ich froh, dass ich zu spät zur Aufführung kam.«

»... die Schreie haben schrecklich geklungen.«

»Jetzt ist es ja vorbei.«

O nein, dachte Pernell. Jetzt geht es erst richtig los!

Bisher hatten die Terraner stets so reagiert, wie er es vorausgesehen hatte.

Er schulterte den Rucksack und lehnte sich neben dem Eingang einer Besuchertoilette an die Wand.

Ihm war klar, dass ihm der Zugang zu Bereichen mit einer höheren Sicherheitsstufe bislang verwehrt war. Aber wenn die Terraner weiter so brav mitspielten, würde das nicht mehr lange so bleiben.

Außerdem hatte er seine Zauberbox und ein paar Ideen im Gepäck.
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Der Notstrom versorgte nur die wichtigsten Bereiche mit Energie. Die Verriegelung der Tür zum Holosionsraum gehörte nicht dazu.

Was Rhodan und Desch in dem kuppelförmigen Saal vorfanden, war schlimm, aber nicht halb so schlimm, wie Rhodan befürchtet hatte.

Eine Besucherin war tot, ein Gast litt unter unerklärlichen Schwellungen, eine Frau hatte sich den Bauch blutig gekratzt. Ansonsten gab es nur kleinere Verletzungen, um die sich ein herbeigeeiltes Notfallversorgungsteam kümmerte.

Rhodan erfuhr, dass es Cai Cheung gewesen war, die den Befehl zum Abschalten der Energieversorgung gegeben hatte. Am liebsten hätte er sie kontaktiert und ihr dafür gedankt, aber in Deschs Anwesenheit unterließ er das besser.

Zehn Minuten später waren die Toten abtransportiert und die Verletzten auf dem Weg in eine Klinik.

Der TLD-Agent ordnete an, zur normalen Energieversorgung zurückzukehren.

Insgeheim rechnete Rhodan damit, dass die Holosion zu neuem Leben erwachte, doch er irrte sich.

Desch hatte ein Team aus Fachleuten des Terranischen Liga-Dienstes angefordert, die die Holoprojektoren und Rechnereinheiten prüften.

»Da war ein Positronikspezialist am Werk«, meldete kurz darauf der Teamleiter, ein Mann mit stoppelkurzem Haar und breiter Boxernase. »Er hat nicht nur die Programmierung der Show manipuliert, sondern auch sämtliche Sicherheitsvorkehrungen ausgeschaltet. Wir können von Glück reden, dass er von hier aus keinen Zugriff auf die wichtigen Systeme bekommen hat.«

»Etwas stimmt hier nicht«, sagte Rhodan zu Desch. »Ich begreife nicht, welchen Zweck die Aktion verfolgt haben soll.«

»Na hör mal! Wir haben fünf Tote. Sechs, wenn man Colorti mitzählt. Und etliche Verletzte.«

»Eben! Die Weltenbaumeister hat der Attentäter mit Sicherheit nur ausgeschaltet, um Zeugen zu beseitigen. Wie hat er es überhaupt geschafft, das System zu manipulieren?«

»Vielleicht hat diese Frau etwas damit zu tun.«

Rhodan drehte sich um und sah sich dem hageren Wachmann mit den eingefallenen Wangen gegenüber. »Welche Frau?«

»Liya Debbouze. Sie ist kurz vor der Show aufgetaucht. Meinte, sie hätte eine Verabredung mit Fernand Beaujean. Das war einer der Holosionisten, musst du wissen. Zuerst wollte ich sie nicht reinlassen, aber Beaujean hat ihre Geschichte bestätigt.«

»Und das sagst du uns erst jetzt?«

»Na ja, die Schreie, dann die ganzen Toten und die Sache mit der Energieunterbrechung. Ich hab einfach nicht früher dran gedacht.«

»Wie hat sie ausgesehen?«

»Ganz normal eigentlich. Um die dreißig, würde ich schätzen. Weißblonde Haare, zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden. Hübsch.«

Rhodan erinnerte sich an die Frau, die er fast umgerannt hätte. War sie die Täterin? Er musste sich eingestehen, dass er sie auch nicht besser beschreiben konnte. Er hatte zu wenig auf sie geachtet.

Obwohl ihm klar war, dass sie die Solare Residenz längst verlassen haben musste, empfahl er Desch, nach ihr suchen zu lassen.

Eine Viertelstunde später bestätigte sich der Verdacht: Es gab keine Spur von ihr.

»Das kann nicht alles gewesen sein!«, sagte Rhodan. »Sie macht sich an diesen Beaujean heran, manipuliert die Holosion, kommt am Tag des Attentats in die Residenz, um alle Zeugen zu beseitigen. Und wofür? Für ein bisschen Chaos? Tragisch genug, dass es eine Tote dabei gegeben hat, aber warum nicht mehr? Bestimmt hätte sie die Programmierung so ändern können, dass alle Besucher gestorben wären. Wieso nur eine?«

Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, fiel ihm auch prompt die Antwort ein.

Desch kam ihm zuvor. »Weil sie dem Rettungsteam einen Anreiz geben wollte, den Strom abzustellen.«

»Und so die Sicherheitssysteme für eine Sekunde abzuschalten.«

»Das bedeutet?«

»Sie arbeitet mit einem Partner zusammen, der in dem Augenblick, als die Scanner blind waren, etwas in die Residenz gebracht hat, was ihm sonst nicht gelungen wäre.«

Desch nickte. »Der eigentliche Anschlag steht also erst bevor.«

Wut kochte in Rhodan hoch. »Wir müssen Alarm geben. Die gesamte Residenz ist in Gefahr.«

Der TLD-Agent atmete tief durch. Über Kom kontaktierte er die Verwaltung. »Es besteht die Möglichkeit eines zweiten Attentats. Aus Sicherheitsgründen muss die Residenz teilevakuiert werden. Alle Besucher und entbehrliche Beschäftigte haben sie sofort zu verlassen. Anschließend möchte ich, dass die Stahlorchidee im Residenzsee landet. Ach ja, bitte achtet darauf, dass keine weitere Panik ausbricht. Das könnten wir am wenigsten gebrauchen.«

 

*

 

Gucky beobachtete die Evakuierung gemeinsam mit Cai Cheung über die Holos im Konferenzraum. Sie ging erfreulich zügig vonstatten.

Noch mehr freute ihn jedoch, dass es bei der Holosionsshow keine weiteren Toten gegeben hatte, nachdem er auf die Gedankenbilder der Besucher aufmerksam geworden war. Er hätte es sich nie verziehen, wenn durch sein Zögern – so sinnlos ein Sprung gewesen wäre – Menschen ums Leben gekommen wären.

»Ich habe nachgedacht«, sagte er zur Solaren Premier. »Wenn ich tatsächlich teleportiert wäre, hätten mich die Leute im SERUN gesehen. Natürlich hätte ich den Deflektor aktivieren können. Es wäre aber nicht besser gewesen, wenn Menschen plötzlich verschwinden und woanders wieder auftauchen oder sich Dinge wie von Geisterhand bewegen. Falls ich doch noch eingreifen muss, sollte ich das in einer anderen Gestalt tun.«

»Was hast du vor?«

»In meinem Anzug ist für die Mimikryfunktion im Augenblick nur das Erscheinungsbild eines Onryonenkindes hinterlegt. So würde ich mich nur ungern zeigen.« Er deutete auf die Übertragung der Evakuierung. »In der Residenz laufen so viele Menschen herum. Da muss doch einer dabei sein, der ungefähr so groß ist wie ich. Ich müsste den SERUN nur mit dem Holoprojektor koppeln und das Bild speichern.«

»Ausgezeichnete Idee.«

Tatsächlich fanden sie drei Personen, die infrage kamen.

Einen etwa zehnjährigen Jungen mit strubbeligen Haaren, ein Mädchen mit blonden Zöpfen und einen klein gewachsenen Mann mit asiatischen Gesichtszügen in einem schlichten grauen Anzug.

»Das ist alles?«, klagte der Ilt. »Na gut, dann nehme ich den Asiaten.«

 

*

 

Es dauerte erstaunlich lange, bis die Terraner den Schluss zogen, die Residenz evakuieren zu müssen. Als es dann endlich so weit war und die Besucher in mehr oder weniger geordneten Bahnen dem Ausgang entgegenstrebten, betrat Orgon Pernell die Toilette – einen der seltenen Orte ohne optische Erfassung.

Er durchquerte den von warmem Licht durchdrungenen marmorgefliesten Vorraum und stellte sich vor eine Reihe mit drei edel gestalteten Waschbecken. Vorsichtshalber überzeugte er sich, dass er allein im Raum war.

Über die Datenbrille beobachtete er das Treiben auf dem Gang, der sich allmählich leerte.

Ein Wachmann strebte der Tür entgegen. Etwas kleiner als Pernell, aber er durfte nicht wählerisch sein.

Kurz bevor der Uniformierte hereinkam, spritzte er sich Gesicht ins Wasser und versuchte, einen niedergeschlagenen Eindruck zu erwecken.

Im Vorraum erklangen die Schritte des Wachmanns.

Pernell beugte sich über das Waschbecken und starrte hinein.

»Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

»Meine Frau!«, jammerte Pernell. »Sie war ... sie war bei der Vorstellung, als sie ... als ...«

Er unterbrach sich, starrte weiter ins Waschbecken. Ob der Wachmann das Schauspiel genauso schnell durchschaute, wie Liya es getan hätte?

»Oh! Das tut mir leid. Könntest du ... Ich meine, du müsstest ... Würdest du trotzdem bitte die Toilette verlassen.«

Pernell wandte dem Mann das Gesicht zu und sah ihn aus feuchten Augen an. Er hoffte, ein Bild des Elends abzugeben, das den Wachmann von seiner Harmlosigkeit überzeugte. »Warum?«

»Die Solare Residenz wird evakuiert. Hast du das nicht mitbekommen? Ich muss dafür sorgen, dass niemand mehr hier drin ist, und den Raum anschließend versiegeln. Wenn du ...«

Orgon Pernell drehte sich weg und zitterte mit den Beinen, als ob er gleich zusammenbräche. »Ich kann nicht. Meine Frau, sie ist ...«

Der Wachmann legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe dich. Aber ich habe die Vorschriften zu befolgen und ...«

Pernell packte die Hand des Uniformierten, kreiselte herum, zerrte ihn zu sich heran, fasste ihm in den Nacken, drückte ihn nach vorn und schlug ihn mit dem Kopf aufs Waschbecken.

Bevor sich der Wachmann von dem überraschenden Angriff erholen konnte, zwang Pernell ihn zu Boden, kniete sich auf den Brustkorb des Mannes und brach ihm mit einem heftigen Ruck das Genick.

Er schleppte den Toten in eine Toilettenkabine, zog ihm die Uniform aus, schlüpfte selbst hinein, durchsuchte die Taschen und fand eine rechteckige silberne Marke mit holografischem Muster. Ein Ausweis oder eine Berechtigungskarte. Leider hatte sein Opfer keinen Strahler bei sich gehabt.

Ohne erkennbare Eile verließ er den Waschraum und strich mit der Marke über das in die Wand eingelassene Servicefeld neben der Tür. Ein Holo erschien, das ihn fragte, ob er den Zugang zur Toilette nun versiegeln wolle. Pernell bestätigte.

Über die Datenbrille suchte er nach der nächstgelegenen Kontrollzentrale des Wachpersonals. Er durchquerte eine menschenleere Lobby mit einer Miniatur der Stahlorchidee im Zentrum, begegnete einem weiteren Wachmann, der eine Besuchergruppe Richtung Ausgang führte, passierte den Personaleingang eines Restaurants und erreichte schließlich Wachraum IV.

Er lag hinter einer schlichten Tür aus Stahlplast ohne Beschriftung oder Fenster.

Die auf die Brille übertragenen Bilder aus dem Inneren zeigten Pernell einen einzelnen Mann, der auf eine Mosaikwand aus Holos starrte. Die Kollegen waren offenbar alle im Einsatz und sorgten für einen reibungslosen Ablauf der Evakuierung. Sehr gut.

Mit der gestohlenen Marke strich der Attentäter über ein Kontrollfeld. Jedoch öffnete sich nicht die Tür, stattdessen glitt eine wie schwarzes Glas glänzende Scheibe aus der Wand und wartete offenbar auf eine Authentifizierung, welcher Art die auch sein mochte.

Kannst du haben. Pernell zog die Zauberbox hervor und legte sie auf die Scheibe.

Der Multidisziplinäre Positruder AT2 verband sich in Sekundenschnelle mit dem System, umging die geforderte Eingabe und ließ die Tür zur Seite fahren.

Der Wachmann in der Zentrale bemerkte offenbar keinen Unterschied. Er wandte sich von der Mosaikwand ab und sah Pernell an. »Was tust du hier? Du solltest draußen sein und ...«

Bevor ihm auffiel, einen Unbekannten vor sich zu haben, hob Pernell den Rucksack und hielt ihn am ausgestreckten Arm so, dass er sein Gesicht verdeckte.

»Den habe ich gefunden. Wahrscheinlich hat ihn jemand in der Aufregung vergessen. Ich habe ihn überprüft. Nichts drin als ein paar Flaschen und Brote.«

Bei jedem Wort kam er dem Wachmann näher. Dieser schöpfte keinen Verdacht. Warum sollte er auch? Schließlich hatte Pernell die Zentrale auf regulärem Weg betreten.

Den Irrtum bewies der Attentäter ihm nur einen Augenblick später. Pernell überwältigte den Mann sogar schneller als seinen Kollegen in der Toilette, nahm ihm den Strahler ab und rollte die Leiche unter eine Konsole.

Während er über die Datenbrille den Zugang zum Wachraum beobachtete, um nicht von einem Rückkehrer überrascht zu werden, verband er die Zauberbox mit dem Sicherheitssystem und verschaffte dem Träger der geraubten Marke, also sich selbst, die für Wachmänner höchstmögliche Freigabe. Zugleich löschte er sämtliche Aufzeichnungen der Überwachungsoptiken, desaktivierte die Ortungsfunktion, mit der der Aufenthaltsort jedes Wachmanns anhand seiner Identifikationsmarke bestimmt werden konnte, und programmierte eine Zeitschaltung, die alle angeschlossenen Holos vom System entkoppelte, sobald die Residenz im See landete. Nur die Übertragung auf die Brille erhielt er aufrecht.

Fünf Minuten später verließ er die Wachzentrale, versiegelte die Tür mit dem Positruder und ging seines Wegs.

Er liebte es, wenn Pläne reibungslos abliefen.

 

*

 

Dutzende hochfeste Plastbetonröhren mit Durchmessern von bis zu zwanzig Metern öffneten sich in den erdverkrusteten Wänden des Residenzsees und leiteten das mit Hochdruck einschießende Wasser in nahe gelegene unterirdische Reservoirs.

Der Sog riss alles mit sich, was den See bevölkerte: Zwergfadenfische, getupfte Langflossensalme, Schlankwelse, sie alle fanden sich unversehens in einer neuen Umgebung wieder, sofern sie den mörderischen Ritt durch die Röhren überlebten.

Nach wenigen Minuten war der See leer, mit Ausnahme von einigen Strängen Javafarn und indischem Wasserstern, die der Strömung widerstanden hatten.

Und mit Ausnahme eines namenlosen Konstrukts, das sich an dem Stahlplastikmantel unter der Erdschicht festgesaugt hatte.

Als seine Sensoren ihm verrieten, dass die Zeit der Trockenheit angebrochen war, löste sich das Gebilde. Es wühlte sich aus der Erde und wartete.

Wartete.

Wartete auf die Solare Residenz, die vom Himmel sank und in das Futteral des leeren Sees glitt.

Wartete darauf, dass die Ankerstreben ausfuhren, um dem Gebäude festen Halt zu verleihen.

Erst als all das geschehen war, machte sich das Konstrukt auf den Weg über die feuchte Erde, eine Strebe entlang, hin zum Stahlplastikmantel der Residenz und zu seiner eigenen Zerstörung.

Das Werk war vollbracht.

 

*

 

Rhodan stand neben Orion Desch vor einem Kontrollpult in Wachraum I und beobachtete zusammen mit einem Trupp von Sicherheitskräften auf einem Holo die Landung der Solaren Residenz.

Er wusste, dass sie das Richtige taten. So unwahrscheinlich es auch sein mochte, durften sie nicht riskieren, dass der Attentäter den Antigrav sabotierte und die Stahlorchidee abstürzte. Und dennoch wurde er das unbestimmte Gefühl nicht los, dass sie einen Fehler begingen.

»Spuren des Angreifers?«, fragte er den Befehlshaber des Wachdiensts Poul Vonderra, einen kleinen, drahtigen Mann mit eng zusammenstehenden Augen.

»Nichts. Seit Abschluss der Evakuierung scannt das Sicherheitssystem den gesamten Komplex nach unbekannten Zivilisten. Bisher ohne Erfolg.«

»Wo steckt er nur?«

»Vielleicht hat er in der blinden Sekunde nur etwas hereingeschmuggelt und die Residenz bei der Evakuierung verlassen.«

Der Gedanke war nicht von der Hand zu weisen. Dennoch glaubte Rhodan nicht daran.

Vonderras Komgerät schlug an. Ein Wachmann erschien im Holo. »Ich stehe hier vor Wachraum IV und komme nicht hinein. Die Positronik akzeptiert meine Marke nicht.«

»Ich gehe der Sache nach«, antwortete der Befehlshaber.

Er rief die Bilder der Überwachungsoptiken vor und in Wachraum IV auf.

Auf den ersten Blick erschien der Raum leer, auf den zweiten jedoch ...

»Ragen unter der Konsole auf der linken Seite Füße hervor?«, fragte Desch.

In diesem Augenblick landete die Solare Residenz, und sämtliche Holos erloschen.

»Was ist da los?«, brüllte Poul Vonderra.

»Er ist noch hier!«, rief Rhodan. »Aber er ist als Wachmann unterwegs, deshalb findet der Scanner keinen Zivilisten.«

»Das haben wir gleich.« Er betätigte ein paar Holofelder und schimpfte erneut. »Das ist doch nicht möglich! Die Ortungsfunktion ist desaktiviert.«

Natürlich. Der Feind wollte sie im Unklaren lassen, wohin er ging.

Über Vonderras Nasenwurzel bildeten sich senkrechte Zornesfalten. »Schafft mir sofort einen Positronikspezialisten her, der das in Ordnung bringt!«

»Dir ist klar, was das bedeutet?«, fragte Desch.

Rhodan nickte. »Unser Freund hat sich weiterreichenden Zugriff verschafft, als es ihm über den Holosionsrechner möglich war.«

Plötzlich erbebte der Boden. Rhodan musste sich an einem Kontrollpult festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein Alarm gellte auf.

»Verdammt!«, rief Vonderra. »Was ist jetzt wieder passiert?«

»Eine starke Explosion von außen im unteren Bereich«, meldete ein Wachmann. »Die Hülle ist beschädigt.«

»Er will die Residenz zu Fall bringen! Alle verfügbaren Kräfte sofort nach unten. Schnappt euch diesen Kerl.«

Der Sicherheitstrupp hastete aus Wachraum I. Rhodan und Desch folgten ihnen.

Bis Rhodan plötzlich stehen blieb. Ein Gedanke war ihm in den Sinn gekommen, so klar, so laut, dass er sich wunderte, warum ihm das nicht eher aufgefallen war.

Desch verharrte, starrte Rhodan an, während der Trupp weiterlief. »Was ist?«

»Wir müssen zurück!«

Rhodan warf sich herum und rannte Richtung Wachraum.

»Alles, was der Kerl bisher getan hat, sollte uns dorthin lenken, wo er uns haben wollte«, erklärte er unterwegs. »Er verursacht eine Panik. Wir schalten den Strom aus, und er schmuggelt etwas herein. Wir evakuieren, und er beschafft sich im Durcheinander höheren Sicherheitszugriff. Wir landen die Residenz und setzen sie genau auf die Bombe, die er in den See gelegt hat.«

»Und jetzt will er, dass wir nach unten rennen ...«

»... hat aber die Überwachung so manipuliert, dass wir nicht sehen, ob er sich wirklich dort herumtreibt.«

»Und warum sollen wir nach unten rennen?«

»Weil sein Ziel oben liegt.«

Eine Sekunde lang sahen sie sich wortlos an, bevor sie gleichzeitig ausriefen: »LAOTSE!«

Sie erreichten den Wachraum.

»Vonderra! Dem Attentäter geht es nicht um die Residenz selbst, sondern um die Großpositronik.«

»Bist du dir sicher?«

»Nein. Schick am besten die Sicherheitskräfte, die sich in der Nähe aufhalten, zu LAOTSE.«

»Aber dort wird er niemals hinkommen. Das Hauptsegment ist autark und für Menschen unzugänglich. Die Wartungseinheiten und der Plasmabereich sind so extrem gesichert, dass kein Wachmann eindringen kann, egal mit welcher Freigabe.«

Poul Vonderra dachte kurz nach.

»Er könnte höchstens die Subpositronik-Einheiten angreifen. Damit kann er aber LAOTSE nicht schaden.«

»Liegen in dieser Ebene nicht auch die Ver- und Entsorgungseinheiten, über die LAOTSE ernährt und gepflegt wird.«

»Schon, aber was bringt ihm das? Soll er die Positronik vergiften?«

Obwohl Vonderra die Bemerkung vermutlich sarkastisch meinte, legte sie in Rhodan einen Schalter um. Er erinnerte sich an etwas, das Cai Cheung ihm erzählt hatte. Die Besatzung der KRUSENSTERN hatte ein Komplott aufgedeckt, bei dem Vetris-Molaud die Posbis von Everblack mit sogenannten Balpirol-Proteindirigenten infiziert hatte. In der Folge waren die Posbis paranoid geworden, hatten den Terranern misstraut, sie schließlich gehasst und in Vetris-Molaud ihren Erlöser gesehen.

Rhodan stürmte aus dem Wachraum.

»Orion!«, rief er Desch zu. »Unser Attentäter ist kein Jaj, sondern ein Tefroder. Und ich weiß, was er vorhat.«

 

*

 

Orgon Pernell zog zwei halb volle Flaschen aus dem Rucksack, öffnete sie und schüttete den Inhalt der einen in die andere.

Das Gemisch schäumte kurz auf, mehr geschah nach außen sichtbar nicht. Im Inneren, für das Auge unsichtbar, gruppierten sich Moleküle und Atome um, brachen Verbindungen auf, gingen neue ein.

Nur wenige Augenblicke später war die Substanz einsatzbereit.

Er stieg über einen der drei Männer, die er erschossen hatte. Positronikpfleger, wie er sie in Ermangelung eines besseren Begriffs nannte. Offenbar die Einzigen im Versorgungstrakt, die trotz der Evakuierung zurückbleiben mussten.

Pech für sie.

Keiner hatte einen Hauch von Widerstand geleistet. Der erste Pfleger hatte ihn wahrscheinlich noch für einen Wachmann gehalten, als er bereits auf den Strahler starrte. Als er mit einem Brandloch in der Brust zu Boden gegangen war und die anderen beiden endlich verstanden hatten, war es für sie längst zu spät gewesen.

Überhaupt war es Pernell erschreckend leichtgefallen, unentdeckt bis zur Versorgungseinheit der Großpositronik vorzudringen. Er hätte sich durchaus eine etwas größere Herausforderung gewünscht.

Sogar ein Sicherheitsteam war blind in eine der Fallen gelaufen, die er in einem Vorraum installiert hatte. Er hatte den Männern über die Datenbrille zugesehen, wie sie zu Boden gesunken waren und nach Luft geschnappt hatten. Die Verwirrung und anschließende Lähmung war so schnell eingetreten, dass die Männer nicht einmal die Helme ihrer Schutzanzüge hatten schließen können.

Pernell stellte die Flasche mit dem Gemisch auf einen Tisch neben einen Behälter mit hellgrünem Granulat. Vermutlich Nährstoffe für LAOTSE. Oder ein Reinigungsmittel für den Boden. Es interessierte ihn nicht.

Er wandte sich dem System aus durchsichtigen Röhren an der Wand zu, in denen Flüssigkeiten unterschiedlicher Farbe strömten: der Versorgungskreislauf der Großpositronik.

In einer Halterung hingen kopfüber flaschenähnliche Metallpatronen, aus denen Kanülen in das armdicke Zentralrohr führten.

Pernell entfernte eine der Patronen und betrachtete den Koppelmechanismus. Ein einfacher Irisblendenverschluss, der auch die Öffnung der mitgebrachten Flasche umschließen würde. Ausgezeichnet.

Er kehrte zurück zur Flüssigkeitsmischung und hielt sie gegen das Licht. Der rötliche Farbstich zeigte ihm, dass der hoch komplexe Fusionsvorgang der biochemischen Komponenten abgeschlossen war. Nun musste er nur noch auf den Filterprozess warten, bis er die modifizierten und auf LAOTSE abgestimmten Balpirol-Proteindirigenten in den Versorgungskreislauf gießen konnte.

Ein lautes Zischen aus einem der Vorräume ließ ihn aufhorchen.

Er wusste, was das bedeutete: Jemand war in die zweite Falle gegangen. Diesmal machte er sich nicht mehr die Mühe, das Geschehen zu beobachten.

Das Flüssigkeitsgemisch erforderte größere Aufmerksamkeit.

Nun, da beide Fallen ausgelöst hatten, gab es keine weiteren Sicherungen mehr.

Er musste sich beeilen.

 

*

 

Auf dem Weg zur Versorgungseinrichtung erfuhren Rhodan und Desch von Poul Vonderra über Kom, dass die Verbindung zum Sicherheitsteam abgebrochen war.

»Offenbar hattet ihr recht mit eurer Vermutung«, sagte er. »Das Ziel des Anschlags ist LAOTSE. Ein weiteres Team wird bald zu euch stoßen.«

»Wir können nicht warten!«, entgegnete Rhodan. »Ich fürchte, die Zeit wird knapp.«

Vonderra protestierte, aber Rhodan achtete nicht darauf.

Drei Minuten später erreichten sie den Eingang zum Versorgungstrakt der Großpositronik. Vorsichtig und mit gezogenen Strahlern betraten sie den Verwaltungsbereich. Ein beißender Geruch stieg Rhodan in die Nase. Schießpulver, verschmorter Kunststoff und verbranntes Fleisch.

Wortlos sah er zu Desch, der ihm zunickte.

Sie schlichen zwischen den Schreibtischen und Zimmerpflanzen entlang zum Ausgang auf der anderen Seite. Ein kurzer Gang schloss sich an, der nach einer Biegung in einen Technikraum führte.

Der Gestank wurde intensiver, Übelkeit erregender.

Ihnen bot sich ein merkwürdiges Bild. Geschmolzene Geräte, Wände, aus denen kleine Flammen schlugen und deren Kunststoffverkleidung in zähen Brocken zu Boden tropfte. Ein Kreis von fünf Meter Durchmesser im Zentrum des Raums wies jedoch keinerlei Beschädigungen auf. In ihm lagen vier Männer.

Das Sicherheitsteam.

Zu Rhodans Überraschung lebten sie noch. Einer hatte schwerste Verbrennungen im Gesicht davongetragen. Die anderen waren äußerlich unverletzt.

»Wir brauchen Sanitäter im Technikraum«, wies Rhodan den Befehlshaber der Wachmannschaft über Funk an. »Sofort!«

Einer der Männer war bei Bewusstsein und sah sie aus glasigen Augen an.

Rhodan zog ihn in eine sitzende Position, stützte ihn. »Was ist passiert?«

Unverständliches Lallen, mehr brachte der Sicherheitsmann nicht hervor.

»Warum hat die Löschanlage nicht angeschlagen?«, fragte Desch.

»Wahrscheinlich hat der Attentäter sie ebenfalls manipuliert.«

»Wir können den Verletzten nicht helfen. Los, wir müssen weiter.«

Vorsichtig durchquerten sie die verkohlte Szenerie, achteten darauf, nicht in kleinere Flammenherde zu treten, und erreichten einen Gang, der in den Gemeinschaftsraum mündete. Danach folgten, wie Rhodan wusste, nur noch die Hygieneschleuse und der eigentliche Versorgungsbereich.

Mit dem Rücken an der Wand entlang arbeiteten sie sich zum Gemeinschaftsraum vor und spähten durch die Tür.

Rhodan untersuchte die Öffnung auf Drähte oder Lichtschranken, die eine weitere Brandfalle auslösen mochten, entdeckte aber nichts.

Sie traten ein.

Auf einer langen Theke direkt neben der Tür standen benutzte Tassen, eine Obstschale, ein Teller mit einem Sandwich, in dem ein Zahnstocher steckte, ein umgekipptes Glas, das seinen Inhalt über das Brot ergossen hatte. Spuren des hektischen Aufbruchs.

Langsam tasteten sie sich voran.

Auf dem Boden entdeckte Rhodan eine weitere Pfütze. Ein zweites Sandwich mit Zahnstocher, ebenfalls durchnässt, stand an der anderen Wand.

Merkwürdig.

Oh, verdammt!

»Raus hier!«, rief er Desch zu.

Doch es war zu spät.

An den Spitzen der Zahnstocher leuchtete ein Licht auf, und die Sandwichs vergingen in einer grellen Stichflamme. Sofort fing die Flüssigkeit Feuer.

Ein kurzes Zischen ertönte wie von einer brennenden Zündschnur, bloß um ein Vielfaches lauter.

Innerhalb nicht einmal einer Sekunde umgab den Raum ein flammender Ring. Hitze schlug Rhodan ins Gesicht. So heiß, dass es aussichtslos war, die Feuerwand zu durchspringen.

Die Flammen verströmten einen süßen, schweren Geruch, der Rhodan benommen machte. Er spürte das Pochen des Zellaktivators.

Desch ächzte, sackte in die Knie. Schaum trat ihm auf die Lippen.

Langsam, ganz langsam, als müssten seine Gedanken durch Honig waten, verstand Rhodan. Die Flammen verströmten ein Betäubungsmittel. Der Zellaktivator schützte ihn vor dem größten Teil der Wirkung, obgleich er sich träge fühlte.

Er wollte nur noch schlafen.

Da erschien plötzlich ein kleiner Asiat im grauen Anzug mitten im Raum und griff Rhodan und den Agenten an den Händen.

Eine Halluzination. Was sollte es sonst sein?

Als sich die Finger des Fremden von Rhodan lösten, wollte er ihm trotzdem zurufen, ihn nicht allein zu lassen in dieser Hölle aus Flammen und Giftgas.

Doch bevor er auch nur einen Laut hervorbrachte, verschwanden Desch und der Asiat. Ungläubig starrte Rhodan auf den leeren Flecken.

Das war unmöglich.

Er wusste nicht, wie lange er geradeaus glotzte, ohne auch nur einmal zu zwinkern. Ein paar Sekunden? Minuten? Ein halbes Jahr?

Allmählich tropfte eine Idee in sein Hirn, wie es womöglich doch sein könnte, dass jemand plötzlich ...

Da stand der kleine Asiat wieder vor ihm. »Hallo, Perry.«

»Gucky?«

Der maskierte Ilt nickte. Er war erkennbar verwirrt, desorientiert. Oder bildete sich Rhodan das nur ein? »Ich konnte ... euch nicht beide mitnehmen. Das Gas ... der Geruch ... schwächen mich. Bin ganz benommen. Das war ... merkwürdig. Diese Art zu teleportieren, ist ... sonderbar. «

Er packte Rhodan am Arm. Nichts geschah.

»Geht noch nicht«, keuchte Gucky. »Habe euch durch die Augen des Verletzten gesehen. Konnte ihnen nicht mehr helfen, ging alles zu schnell ... aber euch ... euch kann ich ... Jetzt.«

Der süße Geruch, die Feuerwand, der Rest des Raums, alles verschwand, und Rhodan erwachte auf gefliestem Boden.

Erwachte? Hatte er denn geschlafen?

Benommen sah er sich um. Waschbecken, zwei Duschen und Dutzende Kanister. Der Hygienebereich.

Neben ihm lag ein keuchender Orion Desch.

Rhodan drehte sich um, suchte Gucky, doch der hatte sich bereits zurückgezogen. Wohin auch immer. Wie lange hatten sie hier gelegen? Wie viel Zeit hatten sie durch das Betäubungsmittel verloren? Wie viel es auch sein mochte, auf jeden Fall hatte der Ilt sie rechtzeitig herausgeholt, bevor sie völlig ausgeschaltet waren wie das Sicherheitsteam.

Er kroch zu Desch, stemmte sich hoch und half auch ihm auf die Beine.

»Was ... wie kommen wir hierher?«

»Ich weiß es nicht«, behauptete Rhodan.

»Dieser Asiat. Wie hat er das gemacht?« Desch würgte. »Man könnte fast meinen, Gucky sei ins Solsystem zurückgekehrt.«

»Ein hochrangiger Agent wie du sollte wissen, dass Gucky seine Teleportationsgabe verloren hat. Außerdem ist er kein Japaner.«

»Ich weiß.« Desch streckte sich, hustete. »Geht wieder. Los, weiter.«

Sie rannten durch einen Vorhang aus Kunststoffstreifen, einen kurzen Gang entlang und stürzten in den Versorgungsbereich.

Rhodan erfasste die Situation sofort.

Ein Mann mit extrem kurz geschorenem Haar und kantigem Kopf stand an der Wand vor einem Röhrensystem und war im Begriff, eine Flasche daran zu befestigen. Er wandte ihnen den Rücken zu.

»Fallen lassen!«, schrie Desch.

Tatsächlich ließ der Attentäter die Flasche los. Sie knallte auf den Boden, ohne zu zerbrechen. Der Mann fuhr herum – und Rhodan entdeckte den Strahler in der Hand des Kerls.

Ohne nachzudenken, feuerte Rhodan, warf sich zur Seite, rollte sich ab.

Auch der Fremde schoss. Zu spät. Sein Schuss ging fehl und hinterließ einen Krater aus stinkendem, schmelzendem Kunststoff in der Wand.

Ein weiterer Schuss. Und noch einer.

Dann war Ruhe.

Rhodan stemmte sich hoch. Sah zu Desch.

Die Waffe immer noch im Anschlag stand der Agent da und schaute auf den regungslosen Körper des Attentäters. Er war tot. Desch hatte ihm in die Brust und in den Kopf geschossen.

»Der bereitet uns keine Probleme mehr«, sagte er.

»Er nicht«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Aber vielleicht seine Partnerin.«
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Ich habe euch heute erzählt, wie ihr eine Holosion erschaffen und das Publikum bezaubern könnt – oder zumindest einen Teil. Denn zwei Dinge müssen euch bewusst sein: Nicht jede Holosion kann eure beste sein. Und egal, für wie genial ihr euch haltet, ihr werdet nie alle Einbezogenen für euch einnehmen können. Träumt nicht einmal davon!

Fragt euch stattdessen, was euch lieber ist: dass niemand schimpft und jeder eure Werke für ganz in Ordnung hält, oder dass ihr einen Teil des Publikums begeistern könnt für den Preis, dass andere eure Szenarien hassen? Ich werde mich immer für Letzteres entscheiden.

Eines noch zum Schluss: Wenn ihr wollt, dass die Einbezogenen auch eure nächste Show besuchen, zwingt sie einfach dazu. Erschafft keine Einzelholosionen, sondern konstruiert Fortsetzungen – und beendet jede mit einem Element, das neugierig auf das macht, was kommen könnte.

(Aus Wesz Hedroleits Vortrag an der Pariser Akademie der Weltenbildenden Künste, 1468 NGZ)

 

»Ich bin mir sicher«, sagte Orion Desch, »dass es noch weitere Agenten der Tefroder auf Terra gibt, die unabhängig von dem Attentäterpärchen operieren.«

Andrasch Mikael lehnte sich in dem geräumigen Sessel hinter dem Schreibtisch seines Büros zurück. »Ich fürchte, du hast recht. Deshalb halte ich es nach dem Erfolg in der Solaren Residenz für angebracht, dich mit weitergehenden Vollmachten zu betrauen. Betrachte es als Beförderung.«

»Vielen Dank. Aber ich sehe den Einsatz nicht als Erfolg an. Immerhin ist uns Liya Debbouze entkommen.«

»Ihr habt den Anschlag abgewehrt. Die Untersuchung hat ergeben, dass der Attentäter tatsächlich programmierte Prionen in den Versorgungskreislauf gießen wollte, also Balpirol-Proteindirigenten. Ihr habt verhindert, dass LAOTSE paranoid wird und sich gegen die Menschheit stellt. Das ist das Wichtigste.«

»Das sehe ich genauso«, sagte Rhodan, der wie Desch auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs saß. »Was glaubst du? Haben die Angreifer im Namen des Neuen Tamaniums gehandelt? Oder im Namen des Atopischen Tribunals?«

»Da muss ich passen«, gab Desch zu. »Wobei das eine das andere nicht ausschließt. Es würde mich wundern, wenn Tamanium und Tribunal gegeneinander arbeiten. Ich werde Debbouze danach fragen, wenn ich sie geschnappt habe.«

»Du bleibst an der Sache dran?«

»Höchstpersönlich. Versprochen. Und was ist mit dir? Hast du die Nase vom Außendienst bereits wieder voll und verziehst dich zurück in dein Büro, von dem niemand weiß, wo es liegt?«

»Ich weiß es«, sagte Mikael.

Rhodan lächelte. Desch hatte sich als fähiger Agent mit dem richtigen Riecher erwiesen. Gewiss arbeitete er noch effektiver, wenn er wusste, wer hinter dem geheimnisvollen Sean Tikkonova steckte. Zumindest würde er seine Zeit nicht mehr damit verbringen, TLD-Mitarbeiter zu befragen und die Personaldatenbanken zu durchstöbern.

»Es gibt etwas, das du wissen solltest«, begann er. »Ich bin ...«

Sein Kom-Armband meldete sich, aber es baute sich kein Holo darüber auf. Rhodan betrachtete die Anzeige. Eine Nachricht von Gucky. Höchste Dringlichkeitsstufe. Und in Textform. Das Timing des Ilts war brillant wie immer.

»Entschuldigt mich einen Augenblick«, sagte Rhodan. »Das ist wichtig.«

Er rief den Text ab und hielt das Armband so, dass nur er ihn lesen konnte.

Hallo, Großer, stand da. Mir ist bewusst, dass du gerade mit dem TLD-Vize und diesem Oberagenten Desch plauderst. Deshalb melde ich mich auf einem ungewöhnlichen Weg. Es soll ja nicht jeder mitbekommen, was ich dir zu sagen habe. Ich weiß nicht, ob du vorhast, Desch deine Identität zu offenbaren. Falls ja – und falls es nicht schon zu spät ist –, bitte ich dich: Tu es nicht!

Rhodan runzelte die Stirn. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er desaktivierte den Kom und sah zu Orion Desch, der ihn anlächelte.

»Du wolltest mir etwas sagen«, erinnerte der Agent ihn.

»O ja, stimmt. Du hast recht: Ich bin eben doch nur ein Bürohengst, dem der Außendienst nicht behagt.«

 

ENDE

 

 

Die Weltenbaumeister erwiesen sich als inspirierte, aber machtlose Gruppe, die den Feinden Terras in die Hände spielte. Mit seinem Plan, der das Solsystem wieder vollkommen in terranische Hand bringen soll, ist Perry Rhodan damit keinen Schritt weitergekommen.

Michelle Stern setzt die aufregenden Ereignisse im Roman der kommenden Woche fort, der als Band 2794 in den Handel kommen und folgenden Titel tragen wird:

 

JÄGER DER JAJ
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

in diesem Roman ist Perry wieder mit dabei – manch einer sprach in der Vergangenheit ja schon von einer Überdosis Perry. Zum Glück ist so eine Überdosis harmlos.

Auf der Leserkontaktseite beschäftigten die Briefeschreiber eher Atlan und verschiedene Romane ohne Rhodan. Es erwarten euch einige Rückmeldungen zu einzelnen Bänden und eine Leservorstellung, die in die Richtung »PERRY RHODAN und ich« geht.

Vorab ein Hinweis: Zum zehnten Todestag von Walter Ernsting, alias Clark Darlton, gibt es seit Januar 2015 ein PERRY RHODAN-Kompakt. Clark Darlton hat gemeinsam mit Karl-Herbert Scheer 1961 PERRY RHODAN gegründet. Darin findet ihr vier, für Darlton typische PERRY RHODAN-Planetenromane und noch weiteres Zusatzmaterial. Das PERRY RHODAN-Kompakt bekommt ihr als E-Book bei allen bekannten E-Book-Shops.

Und jetzt zum ersten Brief. Dieses Mal gehe ich ganz brav nach den Romannummern vor und fange dabei ganz frech bei einer Rückmeldung zum Doppelband an, den ich mit Verena Themsen geschrieben habe.

 

 

Ein hochkomplexes Manöver

 

Sigurd Lang, s.lang@synergydome.de

Hi, Michelle,

vor etlichen Jahren gelobte ich deinem Vorgänger Arndt feierlich, auch mal eine positive Romanrückmeldung zu schicken ...

Im Folgenden schreibe ich nicht als Frauenanbeter, sondern weil der Roman »Haluts Weg« und sein Nachfolger einfach klasse waren. Einen derart durchkomponierten Spannungsbogen habe ich in der Serie noch nicht oft erlebt, und wenn, versäumte ich schändlich, das zu äußern.

Als langsam klar wurde, was da konkret abgehen soll mit SHIVAS FAUST dachte auch ich an ein »hochkomplexes Manöver« (viel besser übrigens, als das Totschlagwort »Verschwörung«). Mein Planhirn gibt die Wahrscheinlichkeit, dass Vetris-Molaud im Hintergrund als Ereigniskonstrukteur tätig war, mit über 70% an.

Super gemacht auch die Szene, wo Rykamoon in den Verdacht gerät, am Komplott beteiligt zu sein. Noch immer wissen wir nicht, ob er harmlos ist oder nur sehr gute Nerven hat.

Als dann Monkey den Teleporter ausknockte und mit dem scharfen Knallfrosch vor der Nase nach »weiteren Optionen« fragte, war es entschieden, dieses Heft nicht kommentarlos einzusaugen.

Richtig gut gemacht, das. Rund, aber im richtigen Moment knallhart.

Als einer, der die Serie seit Band 1 (mit Unterbrechungen) verfolgt, lebe ich derzeit recht gut mit dem aktuellen Niveau und will, dass das so bleibt, bis mein Zellaktivator am Mainstream erstickt.

Aber auch danach dürft ihr erst pfuschen, wenn euer Überleben davon abhängt.

 

Ich denke gerade an diese nette Krankenschwester in dem Roman von Stephen King, die einen Schriftsteller gefangen hält, weil er gepfuscht hat. Hm. Vielleicht sollte ich doch wieder etwas mehr trainieren ...

Jedenfalls ist es schön, dass uns arme Schriftsteller niemand je unter Druck gesetzt hat. Da lässt es sich doch gleich viel entspannter arbeiten.

 

 

Action-Hausmannskost

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo, Michelle,

nachdem ich mich in jüngster Zeit etwas gelangweilt oder mit Unlogik geplagt habe, war dein Roman mit der SHIVA-Bombe wohltuende Action-Hausmannskost. Danke!

Was mir etwas fehlt, sind Background-Infos über die Tefor-Mutanten. Die bei dir aufgetauchten waren ja endlich mal human geschildert (dass deren Einsatz irgendeiner Heimtücke des Maghan geschuldet ist: mir erstmal egal) – die bisherigen waren ja letztlich kaltblütige Mörder ohne jede menschliche Regung (Toio Zindher verändert sich unter Bullys Einfluss glücklicherweise).

Wie wäre das: Mutanten verschiedener Herkunft tun sich zusammen und agieren unabhängig von den Machtblöcken, formen eine unabhängige Liga. UGM: Unabhängige Galaktische Mutanten, die primär für den Frieden eintreten – und vielleicht schließt sich ja auch ein onryonischer Mutant an. Startpunkt könnte eine psionische Botschaft sein von einem Unbekannten oder von mir aus von den Kindern Jabari Gneppos.

Danke auch für deine Sprichwort-Neuschöpfungen wie »Die Zeit brannte ihnen auf der Haut wie Giftgas« (oder so), von denen du noch andere gebracht hast.

Ich hoffe mittlerweile, dass der Zyklus nach 2800 noch weitergeht. In zwanzig Bänden mal schnell in die Jenzeitigen Lande... das wäre doch etwas arg übereilt. Noch ist ja wohl auch noch kein neuer Zyklus angekündigt. Mal sehen.

 

Zur Handlung nach 2800 verrate ich noch nichts.

Die Mutanten der Tefroder sind bereits bei Christian Montillon aufgetaucht, im Roman »Die Para-Paladine«. Ich habe diese Figuren von dort übernommen, und eben dort erfährt man ein wenig über sie. Auch in späteren sowie aktuellen Romanen spielen die Mutanten der Tefroder eine Rolle.

Das mit den unabhängigen Mutanten ist eine schöne Idee. Vetris-Molaud hätte sicher etwas dagegen.

Jetzt aber hin zu den nächsten beiden Roman, »Duell auf Everblack« und »Retter der Laren«.

 

 

Selbstmordposbis und falsche Fuffziger

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Mit Susan Schwartz neigt sich die Dreierstaffel der Frauenpower ihrem Ende zu. Ein Roman, der von der Qualität und Spannung zu den vorherigen passt und ebenso beim Lesen großen Spaß bereitete.

Natürlich kann ich mir schwer vorstellen, dass sich ein Multimilliardär selbst in einen Agenteneinsatz begibt, aber wenn dies den einzigen Negativpunkt des gesamten Heftes darstellt, dann fällt das nicht weiter bei der Beurteilung ins Gewicht.

Ein gefangener Posbi, der seinem Leben ein Ende bereiten will. Das ist Stoff, mit dem ich immer wieder während der Lektüre an Isaac Asimov erinnert wurde.

In meiner Jugendzeit – ha, lang ist es her! – habe ich mich an seinen Robotgeschichten versucht, nachdem ich immer nur darüber gelesen hatte. Selbst in PERRY RHODAN wurden die drei robotischen Gesetze immer wieder zitiert.

Zum einen begeisterte mich als Science-Fiction-Neuling und -Jüngling die ungeahnte Bandbreite, die in seinen Werken angesprochen wird, zum anderen auch deren Umsetzung, die so erwachsen daher kommt.

Hinter dieser Größe der Science-Fiction-Literatur muss sich eine Susan Schwartz nun wirklich nicht verstecken!

Ein sehr unterhaltsamer Roman, der den Geist alter Tragik mitschwingen lässt.

Auch der PR-Band 2783 »Retter der Laren« von Hubert Haensel war ein toller Roman!

Ausgesprochen gut gefallen hat mir Guckys Reaktion gegenüber Rhodan. Was wissen wir schon über den wahren Rhodan? Eigentlich nur, dass er sich vom Schwarzen Bacctou unterscheidet, dessen ICH immer weniger wird. Könnte ja sein, dass dies bei dem »wahren« Rhodan bereits geschehen ist und die Onryonen ein falsches Spiel spielen, das noch tiefer greift. Was ist einfacher, als einen Spielzug auffliegen zu lassen, während die wirkliche Bedrohung noch im Spiel ist? Mit anderen Worten: der Rhodan, den man für den wirklichen hält, ist auch ein falscher Fuffziger.

Dann der Agenteneinsatz, um an Avestry-Pasik zu gelangen. Sehr unterhaltsam, auch wenn der Erfolg sich nicht so schnell einstellte, wie man das geplant hatte. Für den Leser gab es immerhin ein paar Überraschungen, die das Lesen lesenswert machten.

Was die Rebellen noch alles in petto haben, um die Onryonen alt aussehen zu lassen, da bin ich mal gespannt. Und wie sich die Interessengemeinschaft mit den Terranern auswirkt, das könnte sehr interessant und spannend werden. Jedenfalls für uns Leser.

 

Vom »Retter der Laren« springe ich zum Doppelband von Leo Lukas.

 

 

Hut ab

 

Hans-Peter Fuchs, Dipl. Verwaltungswirt, Reg. Oberamtsrat a. D., Schlegelplatz 5, 30625 Hannover

Moin, liebe Michelle!

Ich habe gerade den PR-Band 2784 »Angriffsziel CHEMMA DHURGA« mit neu erwachter Begeisterung durchgelesen – natürlich (wie immer seit über fünfzig Jahren!) gleich am Erscheinungstag.

Toll, Leo Lukas – das gibt handlungsmäßig Hoffnung und Zuversicht! Chapeau!

Endlich geht es mal wieder etwas aufwärts! Immer diese unerträgliche Überlegenheit dieser blöden Atopen – es wird Zeit, dass sich das Blatt mal wendet.

Leo, Du steigst glatt auf die Ebene meiner Lieblings-PERRY RHODAN-Schriftsteller auf, als da sind Clark Darlton, K. H. Scheer, Kurt Mahr, Hans Kneifel und andere mehr! Besonders gefallen hat mir diese Mischung aus »Atlan erzählt« und der aktuellen Handlung um »Woo Pi Äl Khen« – das ist mal ein neuer Erzählstil, der mich sehr erfreut hat.

Wir hatten ja schon die Ich-Form, vor allem bei den Atlan-Erzählungen, die auch schon gut war, weil man sich gleich damit persönlich identifizieren konnte. Aber Atlan quasi als »Berichterstatter«, das hatten wir so noch nicht. Mal die Geschehnisse von sozusagen außen erzählt zu bekommen, obwohl der Erzähler nahtlos in die aktuelle Handlung eingebunden war – das hat was, jedenfalls für mich. Das musste ich gleich mal spontan loswerden.

Ich lese (und besitze!) die PR »Classic«-Erstausgabe von ihrem Erscheinen Anno 1961 an – komplett und »live« im Originalzustand – und noch vieles darum mehr, wohl verwahrt im alten Küchenschrank meiner Großeltern mütterlicherseits im Keller meines lieben Sohnes Marcus, der diese dereinst mal übernehmen wird und mit dem ich zusammen auch schon alle PERRY RHODAN-Cons besuchen konnte.

Leserbriefe habe ich ebenfalls bereits einige verfasst. Der erste mit Fotos von meinen Kindern und mir im Band »Nachricht aus Gruelfin« – ist lange her –, die anderen folgten von Zeit zu Zeit später. Ein solcher hatte mir sogar einen sehr freundschaftlichen, zunächst brieflichen und dann auch persönlichen Kontakt in Australien eingebracht. Ein ausgewanderter hannoveranischer PERRY-Fan in Adelaide, der leider schon vor einigen Jahren verstorben ist, und Heinz Knoke hieß.

Ein anderer führte dazu, dass wir uralte PERRY-Fans aus Hannover wiedertrafen, die wir erstmals im Zug zum PERRY RHODAN-Con in Mannheim kennengelernt hatten: Ja, ja, die vier Stef(ph)ans, von denen einer nicht Stef(ph)an, sondern eigentlich Ralph hieß ... und »last but not least« mein bester und beständigster Freund Gerhard Hase, den ich 1967 über unsere gemeinsame Lektüre von PERRY RHODAN kennen und schätzen gelernt hatte! Auch nicht zu vergessen meinen über PERRY RHODAN einstmals hergestellten Kontakt mit Herrn Dr. Brammer, mit dem ich mich auch über andere Dinge dankenswerterweise sehr ergiebig austauschen konnte.
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Foto: Hans-Peter Fuchs

 

Tja, PERRY verbindet. Ich finde es großartig, dass über die Serie so viele Freundschaften und gemeinsame Geschichten entstanden sind, und das schon zu Zeiten, in denen ich noch nicht einmal geplant war.

Nachdem der Angriff auf die CHEMMA DHURGA gescheitert ist, gibt es ja nun neue Pläne. Es bleibt also spannend.

Auch Inga Maßierer hat der Doppelband von Leo Lukas gefallen.

 

 

Atlan hinter den Materiequellen

 

Inga Maßierer

Liebe Michelle,

gestern habe ich Teil 2 von Leo Lukas' Doppelroman zu Ende gelesen. Ich habe mich bereits als großer Atlan-Fan geoutet, daher brauche ich nicht darüber zu schreiben, wie froh ich über seine Rückkehr in die Erstauflage gewesen bin. Und dann das!

Der letzte Satz im Roman, in dem Atlan Perry eröffnet, dass er wohl wieder hinter die Materiequellen muss, weil er seinen Aufenthalt dort seinerzeit nicht vollendet habe. Ganz großer, tiefer Seufzer. Ich weiß, du gehörst zwar nicht zu den Exposéautoren, aber ihr steckt ja gemeinsam als Autorenteam die Handlungsstränge ab, wenn ich die Berichte von den Autorenkonferenzen richtig lese. Und insofern gehörst auch du zum Adressatenkreis meines tiefen Seufzers.

Ich kann mir vorstellen, dass Atlan eine sperrige Figur ist. Oft genug haben Autoren darüber geschrieben. Und dass er am besten »funktioniert«, wenn er auf sich allein gestellt ist. Und auch wenn der Arkonide einen sehr weit gefassten Zeitrahmen für seine Rückkehr hinter die Materiequellen angibt »eines Tages«: Bitte, bitte, er ist doch gerade erst zurückgekommen. Lasst ihn noch lange, lange in der Erstauflage agieren. Und nicht nur allein, sondern auch mit anderen Helden.

Auch wenn ich durchaus glaube, dass es keine leichte Aufgabe ist, starke Charaktere gleichwertig nebeneinander zu schildern (das sieht man an Bostichs letzten »Nicht-Auftritten« auf der RAS TSCHUBAI), ist meine ernsthafte Bitte an euch alle, es immer weiter zu versuchen.

 

Ich plädiere auch dafür, dass uns Atlan lange erhalten bleibt. Eigentlich ist es schon witzig, dass ausgerechnet Perry einen Piloten braucht – aber so ist es eben zurzeit. Perry braucht Atlan nach wie vor als Piloten. Die Materiequellen haben zu warten.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Die Meister der Insel (III)

 

 

In einem visonären »Miterleben« erfuhren Atlan und die anderen, wie sich die Geschichte der Meister der Insel wirklich ereignet haben sollte. Sie wurde, entgegen vieler Bedenken vor allem von Atlan, Teil der offiziellen Geschichtsschreibung (gemäß ATLAN-Traversan 12): Im 23. Jahrtausend vor Christi Geburt übergab Ernst Ellert als Bote von ES dem lemurischen Wissenschaftler Nermo Dhelim vierzehn zylindrische Zellaktivatoren, die sich innerhalb einiger Tage irreversibel auf ihre Träger einstellten. Diese Aktivatoren sollten nicht nur den Zellhaushalt der Träger steuern, sondern auch ein stabilisierendes Element im Kosmos bilden und damit der Abwehr der Chaosmächte dienen. ES (und/oder Anti-ES?) berief damit die nach Andromeda ausgewanderten Lemurer zu seinen Helfern und zum herrschenden Volk der Lokalen Gruppe, setzte ihnen eine Frist von zwanzigtausend Jahren, bis in der Milchstraße aus Lemurernachkommen ein neues Hilfsvolk herangereift sei.

Nermo Dhelim trug eines der Geräte selbst und übergab ein weiteres seiner Tochter Ermigoa. Seine Geliebte, die Tamrätin Mirona Thetin, erfuhr von den Zellaktivatoren und raubte die zwölf freien Geräte. Danach tötete Mirona Thetin Dhelim, indem sie ihm seinen Aktivator abnahm. Dieser explodierte daraufhin. Während sich Ermigoa verbergen konnte, fand Mirona Thetin in den folgenden Jahren elf Verbündete, denen sie die verbliebenen Aktivatoren übergab: die Meister der Insel. Zeitweise trat sie in Maske als dreizehnter Meister auf, weil sich fünf der MdI als unzuverlässig erwiesen; nachdem sie Mirona Thetins wahre Identität als Faktor I erkannt hatten, wurden sie vor ihr getötet ...

In diesem »alternativen« Geschichtsbild gab es, nicht nur mit Blick auf Ermigoa und das Selaron-Fragment, so viele Ungereimtheiten und verwirrende Elemente, dass Atlan nie von seiner Wahrhaftigkeit überzeugt war. Seine Skepsis wurde durch die Ereignisse auf Wanderer bestätigt. Immerhin hatte ES den Unsterblichen durch seinen Boten Homunk am 30. September 1169 NGZ den »Ruf der Unsterblichkeit« übermittelt und die Rückgabe der Zellaktivatoren eingefordert. Atlans Logiksektor vermutete: Im Hintergrund des Ganzen ist vermutlich die eigentliche Begründung für das verwirrende Konstrukt einander widersprechender Geschichtsabläufe, Wirklichkeitsebenen und pararealer Überschneidungen zu suchen! (ATLAN-Traversan 12)

Als dem Kosmokrat Taurec im Jahr 429 NGZ der Weg hinter die Materiequellen verschlossen blieb, begann er mit einer kosmischen Intrige, die mehrere Galaxien gleichzeitig umfasste. Unter anderem manipulierte er das Kosmonukleotid DORIFER, um damit ES zu beeinflussen. Als das Kosmonukleotid aufgrund des Hangay-Transfers am 28. Februar 448 NGZ kollabierte, kam es zu einer rätselhaften Veränderung der Superintelligenz, die sich schließlich zu einem Zustand totaler Verwirrung ausweitete. Dennoch schaffte es ES, durch Raum und Zeit einen Hilferuf an ESTARTU auszusenden, der diese Superintelligenz vor rund 50.000 Jahren erreichte und sie zu einer gigantischen Rettungsaktion veranlasste: ES sollte mithilfe von Zellaktivatoren von den Folgen der Manipulation befreit werden.

Bevor das am 15. Mai 1174 NGZ gelang, brachte der Verwirrungszustand von ES eine Reihe von Wirkungen, die in ihrer Konsequenz viel weitreichender waren, als es im ersten Moment schien. Drei Tage zuvor hatte Atlan mithilfe des Extrasinns die These entwickelt, dass ES, als ein der Zeit nur bedingt oder gar nicht unterworfenes Wesen, im Bestreben, innere Ausgeglichenheit zu erreichen, quasi eine alternative Wirklichkeit konstruierte (PR 1598).

Seiner Meinung nach gehörte der Komplex um die Meister der Insel und ihre Geschichte ganz ohne Zweifel zu dem »raumzeitlich-pararealen Verwirrspiel«: Was sie über ihre Aktivatoren erlebt und erfahren hatten, war bestenfalls ein »Möglichkeitsaspekt«. Die Glaubhaftigkeit konnte deshalb nur unter Vorbehalt in Erwägung gezogen werden; zu berücksichtigen war der »verwirrte« Zustand von ES ebenso wie den Aspekt eines »pararealen Wirklichkeitsniveaus«. Aus eigenem Erleben wusste Atlan, dass solches offensichtlich wiederholt mit der Superintelligenz verbunden werden musste: Viel zu gut erinnerte er sich an das Verwirrspiel einander überlappender Welten und Paralleluniversen, in das ihn ES und ANTI-ES vor allem in den Jahrzehnten vor Beginn seines letzten Tiefschlafes im Jahr 1971 gerissen hatten.

In der Zeit seiner Larsaf-Verbannung hatte er keine Möglichkeit gehabt, ES von seinem »inneren« Widerpart ANTI-ES zu unterscheiden. Geflüchtete Androiden, Aufgaben und Manipulationen – wie viel davon ging aufs Konto von ES, wie viel auf das seines Gegenpols? Fragen, die Atlan seinerzeit quälten, ohne dass er eine Antwort gewusst hätte ...

 

Rainer Castor
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 506

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

die erste Schneekatastrophe liegt hinter mir; mit etwas Glück habe ich den letzten störenden Schnee überlebt, wenn diese Seiten hier gedruckt werden. Na ja, die Hoffnung stirbt zuletzt.

Der große Vorteil bei Raumschiffen ist doch, dass man morgens nicht Schnee schippen muss, bevor es raus geht zur Arbeit. Wahrscheinlich sind Millionen junger Männer in der Frühzeit des »Solaren Imperiums« deswegen Raumpiloten geworden – neben der guten Bezahlung und der immensen Karrieremöglichkeiten war es einfach die Abneigung dagegen, die Garage erst freischippen zu müssen.

Das machen in der Zukunft der PERRY RHODAN-Serie entweder Roboter oder die glühend heißen Plasmagase aus den Düsen der Ultrasuperduperschlachtkampfraumschiffe. Und weg ist der Schnee. Aber davon träume ich nur.

Bevor ich hier weiter herumdrömele und mich vor den Außenaufgaben drücke ... viel Spaß mit diesen »Clubnachrichten«, die eine überraschende Mischung bieten. Indianerehrenwort.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter

 

[image: img10.jpg]

 

Nachrichten

 

Abenteuer & Phantastik

Dieses Mal hat mich das aktuelle Abenteuer & Phantastik 129 enttäuscht. Eigentlich habe ich eine Art Hassliebe zu dem Magazin entwickelt, weil immer wieder gute Nummern (bis zu sehr guten Ausgaben) von lieblosen Nummern abgelöst werden, bei denen die Artikel irgendwie ... eigenartig wirken.

Gut ist dieses Mal der Artikel über »The Zero Theorem« samt einem Überblick über die Filme von Terry Gilliam. Dann gibt es natürlich alles zum Film »The Hobbit« (gefühlte 15 Artikel zum Thema), eine Leseprobe aus Bernd Perplies' neuem Roman, etwas aus der Schreibwerkstatt der Orgel-Brüder (»Orks vs. Zwerge«) ... und da verließen sie ihn.

Langeweile pur spricht aus dem Artikel »Ins Traumreich!« (Untertitel: »Weltenwechsel im phantastischen Film«, optisch links der Schrank nach Narnia, rechts die »Dr. Who«-Telefonzelle, klischeehafter geht es kaum), Ärger bekomme ich bei Titeln wie »Weltenretter« (Untertitel: »Phantasien, Oz und Narnia« – die Reihenfolge der Erscheinungen ist hier dann 3, 1 und 2).

Die Rezensionen sind gut, manche Artikel ebenso ... aber der große Wurf ist das hier nicht.

Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de). Das Heft kostet 4,50 Euro.

 

Baden-Württemberg Aktuell

Eine gewisse Überfrachtung mit Esoterik muss man Baden-Württemberg Aktuell 375 leider nachsagen dürfen. Denn zu leugnen ist es nicht. Trotzdem finden sich noch fanische und PERRY RHODAN-bezogene Inhalte. So gibt es einen nett mit Fotos illustrierten Conbericht zum »Darkside of Daedalon« im November 2014, und Claudia Höfs setzt ihre Reihe mit Rezensionen zu PERRY RHODAN NEO mit den Bänden 58 bis 60 fort.

Herausgeber ist Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de).

 

Der Donaldist

Mit einem an Andy Warhol gemahnenden Cover präsentiert sich Der Donaldist 147. Das Magazin widmet sich (wie könnte es anders sein) der populärsten Ente der Welt.

Unter anderem geht es um das Museum für die kongeniale Duck-Übersetzerin Erika Fuchs in Schwarzenbach an der Saale und um die Frage, wie Wesen mit acht Fingern (also die Ducks) zählen – »Tetradaktylie und die natürliche Überlegenheit des Dezimalsystems« ist der Titel des Artikels, der (fast) alle Fragen beantwortet. Großartig. Keine Fragen.

Ein wunderschön aufgemachtes Heft mit sehr unterhaltsamen Beiträgen. Einen Blick hinein kann man nur empfehlen.

Bestelladresse bei D.O.N.A.L.D. (»Deutsche Organisation nichtkommerzieller Anhänger des lauteren Donaldismus«) ist Christian Pfeiler, Herforder Straße 195, 32120 Hiddenhausen (bestellung@donald.org). Ein Heft kostet einzeln fünf Euro, ansonsten ist es im Mitgliedsbeitrag enthalten.

 

ERB-Notizen & SF-Notizen

Damit hat der Herausgeber völlig recht: Nur wenige Fanzines erreichen so sagenhaft hohe Nummernbereiche wie die SFN 750. Herausgeber Kurt S. Denkena blickt auf eine lange fanische Karriere zurück – da seien ihm Fanzines wie dieses, das eigentlich nur aus einem Blatt A4, doppelseitig bedruckt und damit vier Seiten A5 ergebend, völlig verziehen ...

Die Folgenummer SFN 751 ist dann ein wenig umfangreicher. Schön sind Hinweise wie »40. Jahrgang« – ich war also acht Jahre alt, als das erste Heft herauskam. Und wenn man liest, was Denkena hier alles anführt (zum Beispiele das Buch »Stalin spricht mit H. G. Wells«, das mir völlig entgangen ist) – Respekt!

Dazu noch ein sehr vernünftiger Nachruf auf Frank Rainer Scheck (1948 bis 2013) und ein paar Worte zum Tod von Hajo F. Breuer (1954 bis 2014). Hier spricht jemand, der die Verstorbenen kannte und passende Worte findet.

Inhaltlich kommt Denkena dann zu seinen beiden Versuchen, bei PERRY RHODAN wieder als Leser einzusteigen – einmal ab PERRY RHODAN 2500, einmal ab PERRY RHODAN 2750. Eine spitze Schreibe hat der gute Herr ja weiterhin, wie man feststellen darf.

Dann wieder ein Themenwechsel, die nächste Ausgabe ist dann Katzen Notizen 751+. Die Nummerierung muss keiner verstehen. Der Inhalt ... sind Katzen-Notizen.

Mit dem Thema Edgar Rice Burroughs und den deutschen Ausgaben seiner Romane (ich sage nur »Tarzan«) beschäftigen sich die ERB-Notizen 80. Überraschend ist, wann welche Bände davon übersetzt worden sind – oder eben nicht, wie man dann nachdenklich feststellen kann. Und ich dachte immer, der Autor wäre ein Klassiker der Phantastik ...

Herausgeber für die »Initiative Kritischer Utopia BeobachterInnen« (kurz IKUB) ist Kurt S. Denkena, Rosenstraße 12, 28755 Bremen (Kurt.Denkena@superkabel.de). Ein Preis ist nicht angegeben.

 

Fantasia (elektronisch)

Mit den Rezensionen in Fantasia 498e und Fantasia 499e macht man da weiter, wo man mit den letzten Nummern aufgehört hat. Trotzdem bleibt die Frage: Was passiert mit der Jubiläumsausgabe Fantasia 500e?

Eine Antwort, aber vielleicht nicht die erwartete, gab es dann wenig später. Erst einmal kam eine Begleitmail zur Jubiläumsausgabe: »Liebe Freunde, diesmal gibt es eine gute Nachricht: Fantasia wird ab 2015 kostenlos versandt. Für ein eFanzine Geld zu verlangen, ist einfach nicht mehr üblich, wie man am Beispiel von Capricornus und anderen Magazinen sieht. Für Franz ist es auch eine Erleichterung, denn er muss künftig nicht mehr um jeden Preis wöchentlich ein Fantasia produzieren, damit die Abonnenten für ihr Geld einen Gegenwert bekommen. Wenn jemand freiwillig einen kleinen Betrag spendet, freuen wir uns natürlich.« Das ist doch mal eine nette Mitteilung!

Dann erschien Fantasia 500e. Und ich gestehe es ehrlich: Ich war enttäuscht. Großartig sind die Vorworte von den Herausgebern Franz Schröpf und Gustav Gaisbauer, in denen sie die lange Geschichte des Magazins wenigstens ein bisschen erwähnen. Aber das war es dann schon ... inhaltlich ist der Band die Kurzgeschichtensammlung »Eine Junghexe hat's nicht einfach«, herausgegeben von Alisha Bionda. Da hätte das Magazin schon etwas mehr verdient, zum Beispiel Rückblicke von langjährigen Wegbegleitern, ein paar Reproduktionen von alten Covern und Artikeln. Eine verschenkte Gelegenheit ... denn biologisch werden wir alle die tausendste Ausgabe nicht erleben.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).

 

Hornsignale

Erschienen sind die Hornsignale 311, Hornsignale 312 und Hornsignale 313. Das erste Heft enthält die Schularbeit eines jungen Mannes, der hier eine Fantasy-Stadt (genauer: »Corrinnis«) beschreibt und dabei auch gleich FOLLOW und den FantasyClub e.V. erklärt. Die nächste Nummer enthält eine längere Geschichte von Kirsten Scholz, während die dritte Nummer ein Sammelsurium von Bildern, Einzelteilen und Fragmenten ist.

Ansprechpartner ist der Autor dieser Zeilen: Hermann Ritter, Bielefelder Straße 6, 32051 Herford (hermann.ritter@homomagi.de).

 

Intravenös

Intravenös 232 ist das aktuelle interne Fanzine des ACD. So finden sich Leserbriefe (sehr schön: das Foto von Rüdiger Schäfer als Nikoklaus), nicht ganz ernst gemeinte Kurzgeschichten aus dem PERRY RHODAN-Universum und (meine Lieblingsrubrik in dieser Nummer) Buchbesprechungen, die aber immer in Fremdsprachen benannt sind (so weiß ich jetzt, das »Arvostel« die finnische Bezeichnung dafür ist). Klaus N. Frick druckt eine schöne Glosse aus dem Jahre 1984 erneut ab (es geht um Liedermacherinnen), dazu gibt es Cartoons und vermischten Blödsinn.

Ein schönes Fanzine eines attraktiven Clubs.

Kontakter für den ATLAN Club Deutschland ist Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (kontakter@atlan-club-deutschland.de). Das Fanzine ist für Mitglieder umsonst.

 

Paradise

Ganz selten findet man ein Fanzine, das so vielfältig ist wie das Paradise 93. Der Terranische Club Eden hat sich wirklich Mühe gemacht – vom bunten Cover bis zur festen Bindung ist alles auf den ersten Blick schon ein Genuss.

Inhaltlich gibt es nicht nur Futter für die Mitglieder (Leserbriefe) und fanische Informationen (Terminkalender sowie einen Bericht über den Besuch bei »The Making of Harry Potter«), sondern zusätzlich viel zu PERRY RHODAN: Sei es die Fan-Story »Glitzerstaub«, seien es die sehr gut zu lesenden Erinnerungen an seinen einen ATLAN-Roman und die (Nicht-)Folgen von Wilfried A. Hary, der erste Teil des Artikels über K. H. Scheers Piraten-Leihbücher oder der Artikel von Gerd Maximovic über Walter Ernsting.

Wem das noch nicht reichen sollte: Es gibt einen Artikel über den Science-Fiction-Klassiker »Die Maschine versagt« und seine Veröffentlichungsgeschichte im deutschsprachigen Raum, etwas über die österreichische SF-Heftreihe »Atom Roman« sowie einen großartigen Artikel über Jimi Hendrix und Science Fiction.

Wäre das esoterische Geseiere in einem Artikel nicht, wäre dies ein perfektes Fanzine. So ist es »nur« gut.

Kontaktadresse ist Peter Scharle, Klever Straße 178, 47608 Geldern (www.terranischer-club-eden.com). Ein Heft kostet fünf Euro plus Versand.

 

PRFZ-Newsletter (elektronisch)

Eine Änderung hat es bei der Herausgabe des PRFZ-Newsletter gegeben: Ab der aktuellen Ausgabe 5 übernimmt Christina Hacker die Redaktion.

Inhaltlich bietet der Newsletter wieder eine bunte, aber dieses Mal optisch etwas aufbereitete Mischung von Informationen aus dem PERRY RHODAN-Universum. Es geht um Sammelfiguren, um Fan-Veröffentlichungen und andere Neuigkeiten aus der Szene. Gefreut hat mich der Hinweis auf den PERRY RHODAN-Tag in Osnabrück, wobei ich zur Kenntnis nehmen muss, dass ich bei den Gästen aus der Liste der »bekannten Größen« (so die Einladung) wieder verschwunden bin. Sic transit gloria mundi.

Beeindruckenderweise gibt es dieses Mal ein Impressum. Die Herausgeber sind also lernfähig.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V., Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt. Informationen gibt es unter www.prfz.de.

 

Sherlock Holmes Magazin

Die Nummer 21 des Sherlock Holmes Magazin liefert einen langen, sehr fachkundig geschriebenen und großartig illustrierten Teil über Arthur Conan Doyles' phantastischsten »Sherlock Holmes«-Roman, nämlich »Der Hund der Baskervilles«. Dazu gibt es die üblichen Rezensionen (ebenfalls zu »Elementary«, einer der Fernsehserien neben »Sherlock«, in denen die Abenteuer des großen Detektivs in die Gegenwart verlegt werden).

Lesenswert.

Das Magazin kostet 4,40 Euro. Herausgeber ist J. A. Klingsöhr, Heuerstraße 26, 30519 Hannover (S.H.Magazin@web.de).

 

Star Gate

Die beiden Romane im Doppelband Star Gate 127/128 entstammen alle der Feder von Serien-Herausgeber Wilfried A. Hary – »Zentrum im Nirgendwo« und »Ser Clahk«. Der folgende Doppelband, Star Gate 129/130, enthält die Titel »Medos« und »Recall«, beide ebenso von Wilfried A. Hary.

Deutsche Science Fiction ist immer unterstützenswert. Na gut, nicht immer, aber in diesem Falle sicherlich.

Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de). Der Band kostet 7,95 Euro.

 

Toxic Sushi

Obwohl Mangas und andere Dinge, die aus Japan kommen, nicht mehr »mein Ding« werden, kann ich doch Fanzines wie Toxic Sushi 11 genießen. Natürlich sind Angebote wie »Sushi-Socken« nur verständlich, wenn man den Rahmen der Rubrik »Fashion, Art & Gadgets aus Japan« akzeptiert.

Aber es werden eine Menge Dinge vorgestellt, die Science Fiction sind oder wenigstens entsprechende Elemente enthalten. Das gilt für Serien wie »Full Metal Panic!« und den Film »Cyborg 009«. Dazu kommen der gute Überblick, den man hier über Neues aus Japan enthält, und die wirklich großartigen Fotos und Zeichnungen, die das ganze Heft schmücken.

Das Heft kostet 2,95 Euro. Herausgeber ist die Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölverlingen (www.nipponart.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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EPUB-Version: © 2015 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz

Innenillustration: Dirk Schulz

ISBN: 978-3-8453-2792-1

 

Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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